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Der Korridorsundder Frieden.
ön der polnischen Presse findet man in letzter Zeit immer häutig-IV

sdie Ansicht vertreten, Deutschland hätte endgültig auf eine Revision
dei« Ostgrenze verzichtet. Dabei wird dann zumeist OUi dle UNBE-
redungtzwischen Adolf Hitler und dem ehemaligen
politischen Gesandten in Verlin, Alfred Wgsvcki,
verwiesen; in dieser Unterredung soll nach den in der Regelrecht u n -

klaren Andeutungen der polnischen Presse der Reichskanzler die

Versailler Ostgrenzen als unverrücksbar anerkannt habenHDie polnisrhe
zPresse verfolgt, indem sie hier Wunsch« und Wirklichkeit
sni i t e i n a n d e r v e r m e n g t, anscheinend die Absicht, Deutschland
eins den Weg eines stillschweigen-denoder noch lieber eines ausdrück-
lichen Verzichtes auf Revision der Ostgrenzen zu drängen. Besonders
deutlich spricht diese Absicht aus einem Artikel der Wilnaer »S l v w v«,
.-in »der der regierungsparteiliche»AbgeordneteAlarkiewicz sich zwar
für die Anerkennung der Gleichberechtigung Deutschlands in der
Riistungsfrage ausspricht,im Austausschgegen diese Anerkennung aber
ein ,,0stlorarnv fur Polen einhanideln möchte. Diesen sVersuch der

polnischen Presse, den Kanzler vor dem Volke und Deutschland vor

der Welt eines freiwilligen und dauernden Verzichtes auf jede Grenz-
.r-evisioii im Osten zu verdä-chtigen,wurde durch das grosze Inter-
wieiv, das Adolf Hitler dem Son’dgkkokkgjpondgn-
ten der Londoner ,,Dailg Mail«, Ward Price, am

Hl8. O kto b er d.Z-»ge«1vOh»kte- eln Gnde bereitet. Price hat in

dieser Unterredung,die sich mit allen gegen Deutschland stets wieder

erhobenen Vorwurfen befafzt, auf Dle Stege, ob die jugggghgne »Ah-
sieht Deutschlands- eiUes Tages M Polnkfkbekl Korridor wiederzuer-
lsangen, nicht etwa den Frieden gefährde, folgende Antwort erhalten:

»Es gibt überhaupt keinen vernünftigenMenschen, der djg
, Korridorlösung tals besonders überwaltigendeLeistung der Friedens-

koniereni bezeichnen könnte D e r. S i n n
«

di ej 2«k·-»g-z«j-ÜW
konnte nur sein, Deutschland und Polen ji«-r ewig-h
Zeiten zu verfeinden. Riemand von uns denkt
daran, mit Polen wegen des .Kokkjdors einen
K r i e g zu b e g i n n e n. Wir möchten aber alle hohende die
beiden Riativiien die sie betreffen-den Fragen d e r einst le i d e«n-

schastslos besprechen und verhandeln-. werden Es
kann dann der Zukunft uberlsassenblei·ben,»ohsnh nicht doch ein für
ibeide Völker gangbarer Weg und eine sur beide trag-barg Lösung
findet.«

.-
« ·

Aus dieser Antwort des Kanzlers geht wie euch aus allen anderen
Äußerungen und Handlungen des Führersund seiner verantwortlichen
Mitarbeiter in Partei und Regierung eitles Mtt qbsoluter Klarheit«

hervor: Polen kann sicher sein, das- Deutschland nicht daran denkt,
ihm den Korridor oder ein anderes Gebiet Jmit Gewalt zu entreiszeir

Aiehr kann Polen billigerweise von Deutschland nicht foldeklns CS

kann nicht verlangen, dafz Deutschland die Versaisller Grenzziehung
"qls eine ideale Lösung ansieht, die es verdient, unter allen Umständen
erhalten zu Wetden—·Es kamt nicht verlangen, dasz das deutsche
Volk und seine Regierung nun mit einemmal aufhören, sich diakiihpk
Gedanken zu machen,wie diese ständige Gefahr, die für die wirt-

schaftliche und politische»Wohlfahrtnun einmal in der Versailler
Grenzziehuiig liegt, auf fklsesdllcheWeise aus der Welt geschafft werden
kann. Gegenüberdem klaren und uiiziveifelhaften Willen
des Führers, es wegen des Korridors nicht zum Kriege kommen

zu lassen, wirkt die oft wiederholte Drohung der polnischeii Chan-
vinisten, jeden Versuch einer Grenzrevisionmit dem Krieg beantworten

zu wollen, abgeschmackt und frivoL öm Hinblick aus das offen-
sichtliche Unvermögen Deutschlands, einen Angriffs-
krieg gegen das mit den mächtigstenMilitärstaaten verbündete Polen
zu führen, können die immer noch wiederkehrenden ,,Wariiiingen«
polnischer Blätter vor einein ,,Ginfall der Hitlerbanden«in polnisches
Gebiet, nur als Äußerungen eines krankhaften Angstzustandes auf-
gefaszt werden, durch die dem Stolz und dem Selbstbewußtsein des

polnischenstlskes gewis- kein ehrendes Zeugnis ausgestellt wird.

»

Es ist der«Wille Deutschlands,auch gegenüber Polen, und gerade
diesem gegenüber, ein fur beide Teile erträgliches nachbarliches Ver-

-l)ä·ltnis zu schaffen. Aus diesem Grunde hat Deutschland den Versuch
unternommen, zunächsteinmal auf handelspolitischein Ge-
biete mit seinem östlichen Rachbarn ins Reine zu kommen. Und es

scheint, dasz dieser Versuch trotz des seit acht Zahresn wäshrendenZoll-
kriseges nicht völlig aussichtslos ist: Polen hat .für die Dauer der

Verhandlungen, und zwar vorläufig bis zum 31.0-ktvber d.Z., auf die

Anwendung der Höchstsätje seines neuen Zolltarifes —an deutsche
-W-aren verzichtet, wofür Deutschland sich bereit erklärt hat, bis zu
demselben Termin· keine speziell gegen polnische Waren gerichtete

Elias-nahmen in Anwendung zu bringen. Wenn es dieser Politik, die
hier auf wirtschaftlichem Gebiete begonnen worden ist, gelingen sollte,
eine wirkliche Cutspannung im deutsch-polnischen Verhältnis herbei-
«zufiihren,dann wird es vielleicht auch einmal möglichsein, mit ruhiger
Ssachlischkeit auch über andere als nur wirtschaftliche Fragen zu dis-
kutieren. Dabei wir-d sich Deutschland stets von dem Gedanken leiten

lassen, den Adolf Hitlerin seinen grossen Friedeiisreden wiederholt
zum Ausdruck gebracht hat, dasz nämlich der möglicheGewinn eines

neuen Krieges fiir keine Partei in irgendeiiieni Verhältnis zu den
Opfern stehen würde, die er von allen verlangte. Deutschland sieht

Hvon-der Gewaltanwendung auch dort a»b,sw«oes überzeugtist,«dClZ ihm
das schwerste Unrecht zugefügtword-en ist. Gs kommt ihm darauf an,

sich in friedlichem Wett bewerb mit den anderen

Völkern zu messen und, was den Osten «an.langt»,zu

beweisen,·dasz es dortein RechtaqurbleitbesitzL
das ihm von niemanden streitig gemacht werden kann. Deutschland

will sei-ne Moor- und Odlänideresienkultivieren und seine Bauern-
söhne ansiedeln; es will Ostpreuszen indiistrialisierem Kanale bauen und

"Autvba-hnen errichten; es will seine Arbeitslosigkeit überwinden,seine
Jugend zu ehrbewuszten und disziplinierten Menschen erziehen;es will

«»denzersetzenden Liberalisntus und den zerstören-denGeist des Kom-
munismus ausrotten; es will an sich selbst ein Kulturwerk und»eine
Aufbauarbeit vollbringen, mitdenen es anderen Ländern als Beispiel
Vpkpksgehenkann. Und es ist nur natürlich, daf- seiiie besten und
aktivssten Kräfte dort eingesetzt werden, wo die Wirkungsmoglichkeiten

ziur sie am größten, der erforderliche KraftaufkkkandOM hpchitekkUnd
zugleich auch die Gefahr des Verfalles am draingeiidstenist, namlsirh
-im-Osten. Damit wird Polen in keiner Weise in seinem
,Bestande bedroht. Aber es wird vor die Rotwendigs
keit gestellt, der deutschen Leistung etwas Gleich-
ivektiges an die Seite zu stellen. öst Polen·hierzii nicht
fähig» dann du«-disng bringt es damit selbst seine Position in den

ehemals deutschen Gebieten ins Wanken, dann allerdings wird es nicht
verhindern können, daf; der erstarkte und gesuiidete Osten des Deutschen

.Reiches auf die Bevölkerung dieser Gebiete eine unwiderstehliche—
Anziehungskraftausüben ivir«d,Juinal noch ein anderes hinzukommt:
die neue Haltung, die das nationalsozialistisrhe Deutschland mit seiner

«

.
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Polnifche Quertreibereten gegen das Hafenabkommen
Riemand wird beziveifelnzdaß Danzig schwere Opfer gebracht hat,

uni mit Polen zu einein einigermaßen erträglichen Verhältnis zu ge-

langen. Ein um so großer-es Anrecht hat Danzig aber auch darauf,
daß Polen die iiiz Hsafenabkonimen übernommenen Verpflichtungen
wort- und sinngemaßerfüllt. Polen muß begreifen, daß es init diesem
Abkommen seiner Handlusngsfreiheit hinsichtlich seines Hafens in

Gdingen ganz bestimmte Beschränkungen auferlegt hat. Zu dieser
Einsicht scheint sich die politische Offentlichkeit, soweit sie sich in der

polnischen Presse äußert, noch lange nicht durchgerungen zu haben.
Im Gegenteil ist der ständig wiederkehrendeRefrain alle-r sich mit dem

Hafenabkommen befassenden Kommentare die Feststellung, daß für
Gdingen aus der Vereinbarung mit der Freien Stadt Danzig keinerlei

Rachteile, weder hinsichtlich des gegenwärtigen Standes, seines Güter-
umschlages, noch hinsichtlich seines ferneren Ausbaus erwachsen dürften.
Die poliiische Presse bemüht sich, das Abkommen so auszulegen, als
ob in ihm lediglich Danzig neue Verpflichtungen auferlegt worden

seien. So heißt es z.B. im ,,Aivrze« (Rr.10), der Zeitschrift der

einflußreichen»Meeres- und Kolonialliga«, u.a.: »Die Arbeitsteilung
zwischen den beiden Häfen ist vor allem, wenn nicht gar ausschließlich
ein-e Frage der Schaffung entsprechender Bedingungen für den polni-
schen Handel in Daiizig ...« Was damit gemeint ist, ist vollkommen
klar: Danzig habe nur dann und insoweit damit zu rechnen, daß Polen
seinen Verpflichtungen aus dem Abkommen nachkommt, als es die

Niederlassung polnischer Firmen ins seinem Hoheitsgebiete isn Kauf
nimmt, also eine friedliche Durchdringung sein-es Wirtschaftslebens
und eine Stärkung des polnischen Einflusses in dser Verwaltung seines
Hafens zuläßt. Daß Polen dieses Abkonimen vorwiegend unter diesem
Gesichtspunkt betrachtet und anszuwerten gedenkt, hat auch der Ver-
treter dses amtlichen Polnischen Telegraphenbiiros zum Ausdruck ge-

bracht, wenn er in einem in der Regieriingspresse erschienenen Artikel
u. a. sagt: »Bei Fortdauer des (bisherigen) Konfliktzustandes hätte sich
die Gefahr eines Erläschens der polnischen Expansion in Danzig er-

geben. .. Danzig insußerneut in den Bannkreis der polnischen Interessen
gezogen werden Das Warschauer Protokoll legt fest, daß Polen
keinerlei Diskriminationen zuungunsteii Danzigs vornehmen wird. Das

ist mehr eine Anerkennung des von jeher bestehenden faktischen Zu-
staiides (l), denn Polen hat Danzig niemals schlechter als Gdingen
behandelt.« (l) Eine derartige Auslegung des Hafenaibkominens kann
von Danziger Seite nicht scharf und energisch genugzurückgewiesen
werden. Die Behauptung, daß Daiizig von Polen stets gleichwertig
mit Gdingen behandelt worden sei, schlägt den Tatsachen so sehr ins

Gesicht, daß man sie als lächerliche Entgleisung eines vollkommenen
Ignoranten abtun könnte, wenn man nicht genau wüßte, daß sie eine

feststehende These der amtlichen und iiichtamtlichen politischen Damig-
politiker ist. Der Anteil Daiizigs an dem durch die Eisenbahn be-

förderten seewärtigen Gsüterverkehr im Danzig-pvlnischen Zollgebiet
hat im Monat September nur noch 43,4 v.H, der Anteil Gdingens
dagegen 56,6 v. H. betragen. Es bedarf nach allem, was in den letzten
Jahren über die Mittel, mit denen Gdingen ausgebaut wurde, gesagt
worden ist, keines weiteren Beweises mehr, uim zu der Feststellung zu

gelangen, daß Gdingen seinen Aufschwung einzig und allein der»syste-
matischen Diskriminierung und Benachteili ung Danzigs durch die pol-
nische Regierung verdankt. Und es ist ebenfoselbstverständlich,daß eine

logale Erfüllung dses Hafenabkommens von Polen die Beseitigung
dieser Diskriminierung und den Abbau dieser Danzig schädigenden
cMaßnahmen verlangt.

In der »P o l s k a G o s p o d a r c z a·«,der amtlichen Zeitschriftder

wirtschaftlichen Ministerien Polens läßt sich Z. Grabski mit«fosl-
genden Behauptungen vernehmen: Im laufenden Zahre wer-de Gdingen
rund 5,5 Mill» Danzig rund 4,5 Mill. To. umschlagen; das Protokoll
lege fest, daß Danzig im Export 4,139 Mill. To., im Impvrt 265 000

Tonnen, zusammen also 4,404 Mill. To. usmschlagensolle. Es sei anzu-

erkennen, daß durch die Unterzeichnung des Protokolls seitens der

Freien Stadt Danzig indirekt die Bestätigung erfolgt sei, daß Gdingen
der aktivere und dominierende Hafen für das polnische Zollgebiet sei.
Miit dieser Stellung Gdingens habe sich die Freie Stadt Danzig endlich
freiwillig abgefunden. Diese Darstellung Grabskis entspricht in keinem
Punkte dem Wortlaut und dem Sinn des Hafenabkommens. Zunächst
trifft es nicht zu, daß der Güternmschlag im Danziger Hafen in Zu-
kunft nur noch 4,404 Mill. To. betragen soll;»vi-elmehrhandelt es
sich bei dieser Zahl um eine Minde stziffer, die von Polen inne-
gehalten werden muß. Polen hat sich weiter, was Grabski vollig
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Ablehnung jedes Germanisierungsversurhes den

Menschen fremden Volkstums gegenüber einzunehmengewillt ist. »Es
siegt an Polen, zu zeigen, was es in wirtschaftlicher und geistiger
Hinsicht zu leisten vermag. Das deutsche Volk ist bereit, d i e

größere Leistung darüber entscheiden zu lcissen,
wer auf die strittigen Gebiete das größte Anrecht besitzt. Es ist klar,
daß ein Volk, das sich eine solche Aufgabe gesetzt hat, n i ch t s

sehnlicher wünscht, als in Ruhe und Frieden an

seine Arbeit herangeheii zu können, und daß dieses
Vol-k, um ruhig und friedlich arbeiten zu können, mit unnachgiebiger
Konsequenz auch an seinem Anspruch aiif wehrpolitische
Gleichberechtigung und miiitiikijkhe Sicherheit
festhalten muß. Dr.K1-edel.

uiiterschägt,nicht nur verpflichtet,Güter in der erwähnten Alenge über
den Daiiziger Hafen zu leiten, sondern es hat auch die Verpflichtung
übernommen, t. einen Rückgang des gegenwärtig (d.h. in der

zweiten Hälfte des Zahres 1932 und in der ersten Hälfte des laufenden
Jahres) über den Danziger Hafen gehenden Verkehrs zu ver-

hi nd e r n , und 2. dem Danziger Hafer auch in Zukunft eine gleiche
Beteiligung an dem seeivärtigeii Verkehr unter Be-

rücksichtigung der Quantität und Qualität der Waren zu sichern.
Polen ist also durch das Abkommen verpflichtet, über Danzig minde-

stens ebensoviel Güter wie über Gdingen zu leiten. Schließlich trifft es

auch keineswegs zu, daß, wie Grabski behauptet, Danzig en dg iilt i g
»die dominierende Stellung Gdingens anerkannt« hat. Danng ist
lediglich bereit, sich zu gleichen Teilen mit Gdingen in den seewärtigeir
Güterverkehr Polens zu teilen, und es hat das Abkoininen nicht init

unbeschränkt-er Geltungsdauer, sondern nur für 12 Monate

abgeschlossen, so daß ihm die Möglichkeit offen bleibt, hiervon zurück-
zutreten, falls Polen seinen Verpflichtung-en nicht in,lo-galer Weise
nachkommen sollte. Hierzu scheint Polen allerdings nicht bereit zu
sein. Es scheint in dein Abkommen nur eine neuelAiöglichkeitzur
Riederringung der Danziger Wirtschaft zu sehen, nur ein neues Mittel,
sich Zugeständnissevon Danzig machen zu lassen, ohne selbst Opfer zu

bringen, nur einen neuen- Weg zur«välligenRiederringung der natio-
nalen und staatlichen Selbständigkeit Daiizigs.

Durch derartige Ouertreibereien vo-n»polni«scherSeite wird die

erstrebte Zusammenarbeit zwischen Danng und Polen gewiß nicht
erleichtert. Jeder Vertrag erfordert Opfer von bei-denParteien.
An diesen Gedanken scheinen sich die Polen noch nicht gewöhnen zu
können. Sie scheinen noch immer zu meinen,daß das kleine Daiizig
gegenüber dem großen Polen, das das sur den Danziger Hafen un-.

entbehrliche Hinter-land umfaßt, ja schließlichdochiveshrlos sein werde.

Und sie scheinen zu hoffen, daß die vollige Hilflosigkeit
des Välkerbunides, der lin vVersailles zum »Schutzer« der

Frei-en Stadt bestellt wurde, ihnen in ihrertllmdeutung des Hafen-—
abskominens günstigsein werde. Dies-er Völ-kerbund, den Deutschland zum
Leidwesen der Genfer Dtaihtzieher nun end-lich verlassen hat, hat es:

in ivochenlangen »Beratsungen«nicht einmal fertisggebracht, einen neuen

Hohen Kommissar für die Freie Stadt Daiizig zu ernennen.» Richt
weniger als 21 Kandidaten sind im Laufe der letzten Wochen in Genf
für diesen Posten, der —- miit dein richtigen Mann besetzt — eine

Schlüsselstellung der großen Politik sei-n kann, präsentiert unsd — ab-

gelehnt worden. Polenscheint ein starkes Interesse daran zu haben,
diesen vertragswidrigen Zustand möglichst in die Länge zu ziehen.v
Denn Daiizig ist jetzt, nachdem auch noch der Vorsitzende des Damig-
Ausschussses in Genf, der englische Außenminister, sein Amt nieder-

gelegt hat, tatsächlich seines ganzen zuständigen »Schutzapparates««
beraubt; und es muß, wenn etwa neue Konflikte mit Polen entstehen-
zusehen, ivie es mit diesem Partner alle-in fertig wird. Auf »dieses
A-llein-—fertig-werdenist die Politik der nationalsozalistischen Regierung
der Freien Stadt nun allerdings schon seit geraumer Zeit eingestellt.
Was der bisherige Hohe Kommissar Helmer Rosting seit August d.Z.
bis zu seinem Rücktritt für das Gelingen des Dsanziger Verständigung-s-
vsersuches get-an hat, das ist wohl weniger der Genfer Institution als

solcher als vielmehr dem persönlichen Einfluß dieses großzugigund
gerecht denkenden Kommissars zu verdanken, dessen ScheidenDanzig
lebhaft bedauert. Wenn der aus dem Versagen des Volkerbundes
sich ergebende Zustand von längerer Dauer sein sollte, dann ware

damit eine Tatsache geschaffen, die für das ganze Danziger Problem
von weittragendster Bedeutung sein könnte. Danzig ist bereit, sich int

Rahmen der geltenden Verträge zu halten. vWenn dieser Rahmen
jedoch ausesisna-nderfällt,dann bliebe ihr schließlichnichts anderes übrig,
als daraus die entsprechenden Folgerungen zu ziehen. Es war gegen-
über dem politischen Versuch einer Aiißdeutung des Hafenabkommens
durchaus angebracht, daß Senatspräsident Dr. Rauschnin g kiirzs
lich ausdrücklich erklärt hat: »Nichts ist zu erreichen, falls
Polen sich nicht ein fiir allemal mit der Eigeiistaat-
lichkeit und dem Deutschtum Danzigs abfiiidet.«

sk

Die in Warschau gsefiihrten Steuerve rhanidlung e n zwischen
Danzig und Polen sind am t9. Oktober zu»eineni positivenAbschluß
gelangt. Es wurde ein Protokoll unterzeichnet, auf Grund dessen
Danzig darauf verzichtet, von Beamten, soweit sie polnische
Staatsangehörige sind, bis zum 1. Juli 1932 den Krisenzuschlagzurl
Danziger Einkommensteuer zu erheben; für den Zeitraum nach
diesem Datum sollen die polnischen Beamten nur einen Zuschlag in
Höhe von tZ v.H. zahlen. Ferner wurde ein übereinkommen M

Sachen der Danziger Junggesellen steuer getroffen, in welchem

sich der Danziger Standpunkt durchgesetzt hat.

wer für Deutschland
i

Frieden Gleichberechtigung
und Sicherheit will

I .
stimmt am ig. November mit a .
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Der Osten im Dritten Reich.
Wie bereits mitgeteilt, sprach aiii 18. Oktober ini Rahmen der iivii

der Landes-akupr Berlin der- VTO iicranstaltetcn Vortrags-reine der
nie-irrem den Reichsiiiiieniniiiistcriiiuis, Pa. Dr. Georg lisndcl,
iibcr das Thema »Der Osten iin Tritten Reich«-

Der is. Oktober verbindet uns mit zwei Ereignisseii der Ver-

gangenheit, die in engster Beziehung zu dem stehen, ivas uns im Viisnd

Deutscher Osten bewegt: Am is. Oktober 1777 wurde Heinrich
von Kleist geboren, am is. Oktober 1813 wurde die Schlacht
bei Leipzig geschlagen. Heinrich von Kleist ist für uns National-

sozialisten der Dichter des Preuszentums, der Dichter, der
den preuszischeii Gehalt zuni— erstenmal in eine künstlerische Form
gebracht hat. Diese künstlerischeGestaltung besteht darin, dafz der

Held des Dramas, der Prinz von Homburg, sich zur Unterscheidung
zwischen Staat uind Ich durchringt. Die Idee des Staates

Und das Ich werden in einen Abstand voneinander
ebracht, der für die Bildung des Preuszentums von ungeheuerem

ert war. Wenn der Westen, wenn Frankreich mit der Revolution
von 1789, die die Zeit Heinrich von Kleists beherrscht hat, die»Ideen
»der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit asufbrachte, dann ist hier
im »Prinzen von Homsburg«zum erstenmal vson einein deutschen Kunstler
der Staat asls etwas ganz anderes betrachtet worden, als die fran-
zösischeRevolsution es lehrte.

»

Heinrich von Kleisst läszt den Groszen Kurfürst zu dem alten Kottwitz
sagen, dasz er das Gesetz als die Mutter seiner Krone betrachte.
Während in Frankreich vor 1789 der Absolutismus den Staat und

die Person des Herrschers miteinander gleichgessetzthatte, wurde in

Preuszen unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich dein Grosjen ein

Abstand zwischen der Person des Herrschers und dem Staate ge-

schaffen. Der preuszische Herrscher gebraucht seine Macht nicht, um

sich mit dem Staat-e gleichzusetzenz er miszbraucht nicht die Macht als
ein Werkzeug,»dasdazu da ist, der Person des Fürsten zu dienen.
Sondern Friedrich Wilhelm I. ·und Friedrich der Grosze haben die

Idee Staat herausgestellt und sich von ihr distanziert; sie haben JUM

erstenmal den Absolutismns als dieiiendes Werkzeug betrachtet, als

dienen-des Werkzeug für die Allgemeinheit, für den Staat, fiir das
Volk-. Dieses vorbildliche Leben Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs
des Groben bat seinen künsstlersischenNiederschlag zum ersten Male im

,,Pi«inzeiivon Homburga gefunden. -

Heinrich von»K»leisthängt mit dem 18.0ktober, dem Tage »der
Schlacht Voll Lelptlgp Engek Zusammen, als durch den Zufall eines

leichen Fahrestages Er hat zwar die Schlacht von Leipzig und das

glziesderauferstehenPrenfzens nicht mehr erlebt; aber sein Leben und

sein künstlerischesSchaffen steht doch in engstem Zusammenhang mit
dem Riederringen des Westens. Wenn die Schlacht von Leipzig das
Ende der französischenVorberrschaft in Mitteleuropa bedeutet, so ist
das für uns, die wir die Vslickrichtunggen Ossten haben, von unge-
heut-er Bedeutung. Wir musse»n,wenn wir nach Osten sehen, in

unserem Rucken Klarheit haben, damit wir wissen, von

welcher Grundlage aus wir den Weg nach Osten antreten können.
Es haben Oft MJ LUUsEder Jahrhundertedeutsche Heere auf fran-

zösischemVode gestanden Ule skAnzOllskbieHeere auf deutschem Boden.
Niemals aber ist auf«Grund der Tatsache, dass deutsche seidng auf
jranzösischemBoden st-anden,. der Versuch gemacht worden, in Frank-
reich neue Staaten unter deutscher VOkttIsfitjhtstellungzu"schaffen. Frank-
reich dagegen bat IesdesMALWSUU skOUiOsiskheSoldaten aiif deiitschem
Boden standen, den·VEkIUkbgEMCkhbneue Staatenbildungen hervor-
zuriifeii, die unter seiner Vormacht standen,um auf diese Weise seinen
Einfluss in Deutschqu ZU VVECUkSkUHDle Tatsache, dafz unter Ra-

poleon Frankreich bis nach Luberkreichte, die Rheiiibundstaaten der

napoleonischenZeit, der Separatisniusnach 19189sind Beweise dafürl
Darum ist die Schlacht von Leipzig ein Ereignis, das in seiner ge-
frhichtlichen Auswertung der Schlacht im TeutosburgerWalde gleich-
zusetzen ist. Genau wie damals der fremde Einflusz Roms, wik kzkmen
auch sagen: des Westens, niedergebrocheii wurde, genau jh jjt durch
die Schlacht von Leipzig das Ende der politischen Macht des Westens
über Mitteleuropa herbeigeführt worden.

Wenn der Prinz von Honiburg den verderblichsten Feind in sich,
den »Trotz« und den ,,ü.bermut«,überwindet(wie es der Grosze
Kurfiirst bezeichnet), dann wissen wir Nationalsozialistemdasz der

Ethos des Nationalsozialismiiisuns»zum gleicheninnerlichen Kampfe
verpflichtet Denn der Nationalsozialisinuswill doch, dsaszwir das
Eigensüchtige, das in jedem Menschen «slkb«b2«f·insdet,dasz wir· die»ich-
süchtigen Triebe, dasz wir die Maleosigkeit in bezug auf»die eigene

Perle-« die suec-seit und die Sucht nach Verdienst daf- wir alle diese
Triebe in uns unterdrürken, damit wir das Leben der Nation, das
Leben des Volkes über das eigene Leben stellen. Darum werden wir
immer wieder, wenn wir nach den geistigen Wurzeln des National-

sozialismus in der Vergangenheit suchen, auf den ,,Prinzen von

Honiburg«zurückkehren.
Die deutsche»Abgrenzung gegen die westlichen Ideen ist noch in

einer anderen Hinsichtzii suchen: Vzenns die Ideen von Freiheit, Gleich-
heit und Brüderlichkeit auch in Deutschl-and einzudringen versuchten,
so muss doch festgestelltwerden,dasz der deutsche Mensch unter Freiheit,
Gleichheit und Vruderlichkeit etwas ganz·an-de·r-esversteht, als der

Dampfe Wenn der Fraiizose von Freiheit spricht, dann versteht er

darunter die französischeVorherrschaftüber andere-NationenWenn der

Franzose von Brüderlichkeit spricht und damit die Vrüderlichkeit der
Nationen meint, dann versteht er, modern gesprochen, den Versailler
Völkerbund, der gleichfalls dazu bestimmt ist, die französischeVorherrs
Ichaft über Europa zu sichern. Der Franzose legt«in die Ideen etwas

anderes hinein als der Deutsch-e.Diesen ideenmäszigenGegensatz zwischen
Deutschein und Franzosen gilt es mit voller Klarheit zu fassen: Der

Deutsche muss eine Idee haben, der er leben will uiid der er leben muss.
Wenn er diese Idee nicht besitzt, die ihn unter Spannung hält, dann

ist das für ihn eine seelische und eine nationale Gefahr. Der Deutsche
lebt heute einer neuen Idee, einer Idee, wie sie, wir mögen auch in
die Jahrtausende deutscher Geschichte hineinblickem wohl noch niemals
von Deutschen zu leben versucht worden ist. Wir nennen sie heute
die Idee ,,Bliit und Voden«. Es ist damit etwas Neues in
unser Bewusstsein getreten. Wir wissen, welch eine ungeheure Kraft
die Gesetze der Vererbung iii unserem Leben besitzen, und
ivir wissen,·wie wir auf Grund dieser Gesetze in Verbindung mit dei:

Vergangenheit stehen, und wir begreifen, wie die Erbg-üter, die wir
sm uns tragen, in die Zukunft hineinweisen. Alle, die wir· heute leben,
haben Vorfahren besessen, die die Unglückszeitvon 1806 bis 1813 mit-
erlebt haben, die sich durch die Notzeiten des Siebenjährigen Krieges
haben durchkämpfenmüssen und die das Elend des Dreiszsigiöhrigen
Krieges haben niitleiden müssen. Wir wissen, dafz ihre Erbgüter in
uns weiterlsebe-n, dass ein unauflösbares Band uns mit ihnen ver-

knüpft; und wir wissen, dasz die Erbgüter in uns in den Generationen
weiterleben wer-iden, die nach uns geboren werden. Zed e Idee— mus-
den Raum haben, in dem sie ausgelebt werden kann.
Für uns ist dieser Raum, in dem die Idee des auf Blutsgemeinschaft
begründeten Volkstums sich ausleben kann, der östliche Raum.
Der Franzose wird immer seine Idee ,,Frankreich«in Paris sehen oder
im Völkerbund oder in anderen derartig konkreten, fest bestimmten
Dingen, in den-en er die Verwirklichung seiner Vorm-achtstellung, seiner
,,g-rande nation«, seiner ,,gloire« sieht. Der Deutsche lebt

einer unbegrenzten Idee, der Idee des Ostens. Er
lebt fiir diese Idee, weil er unter Spannung gestellt
werden m«nsz, um das ,,Reichu zu bilden. Was für den
Franzosen der »Staat« ist, ist für uns Deutsche das ,,Reich«. In
anderen Sprachen der Welt gibt es nicht eine libersetzung für den
Ausdruck ,,Reich«. Er ist ein spezifisch deutscher Begriff wie inaiich
anderer deutscher Begriff, der sich auch nicht in fremden Sprachen
wiedergeben lädt. Wir alle empfinden bei dein Wort ,.,Reich«einen

feierlichen Klang. Er ist fiir uns etwas Muthisches, uiid diesem Muthos
zu leben fühlen-wir uns verpflichtet.
·VZ-ir wissen, dasz das Bliutserbe in uns, rassisch gesprochen,

ein vorwiegend nordisches Vlutserbe ist. Man

hort nun sehr oft: Wie ist das möglich, das- ihr die nordische
Rasse als eine Vorzugsrasse preistl Wir haben nordische Völker
auf dieser Welt, ohne dass sich die Tugenden und Eharakterwerte,
die ishr in die nordische Rasse hineinlegt, in diesen Völkern vorwiegend
nordischer Prägung deutlich auswirken. Seht nach Norwegen, seht
nach Schwedenl Es sind doch verhältnismäßig wenig grobe Männer,
die. aus diesem nordischen Volkstum hervorgewachsen sind. Es sind
doch Völker, die still beschaulich für sich leben, in denen anscheinend
nichts enthalten ist, was ihr in den nordischen Charakter hineinlegt.
Demgegenüber muss immer wieder betont werd-en, dasz der nor-

dische Mensch unter Spannung gehalten werden
musi, sonst verfällt er einer gefährlichen Sättigung-
Vismarck hat nach 1871 das Wort ausgesprochen: ,.Deutschland Ist
saturiert.« Dieses Wort ist falsch verstanden und ausgelegt werden.
Der deutsch-e Mensch, der sich nach 1871 gesättigt fühlte, dieser deutsche
Mensch war freilich nicht von diesem verzehrenden Feuer ergriffe
das in einem Vismarck glühte, der wohl von sich auf andere schslo
und darum dieses gefährliche Wort von der Sättigung Deutschlands
aussprechen konnte. Wir sehen in der Geschichte unseres Volkes, WID
immer wieder eine eingetretene Sättigung den Zusammenbrmh herbei-
geführt hiat. Um drei Beispiele zu nennen: Wir sehen das machtvolle
Aufblühen des gewaltig-neu und in sich geschlossensten Staates des

späten Mittel-alters, des Deutschen Ordensstaatesz wir er-
leben die Vlütezeit während eines kurzen Jahrhunderts, und 1410 ist
bereits der Zusamsmenbruch da. 1786 stirbt Friedrich der Grosz«e,und
20 Fahre später: Jena undAuerstedL 1871 entsteht das Oweite
Deutsche Reich, das sich 1914 zum Dsurchbruch der dseutsch-en.Volks--
rinheit erhebt, und 1918 wieder das entsetzliche Ende. Licht und

Schatten stehen in der Geschichte keines Volkes so kra und scharf
nebeneinander wie in der Geschichte des deutschen Vo lies. Immer

wieder müssen wir feststellen, dafz das Gefühl: wir sind satt, dasz
das Fehlen eines Zustandes der Spannung zu den plotzlicheii Zu-
sammenbrüchengeführt hat.

·

Wenn Staat und Volk oder, anders gesagt: w en n Regier ung
und Volk bei uns aiiseinande·rgehen, dOFlU folgt
sehr bald der Zusammenbruch nach.14lowar»nichtausdem
Grunde eine Niederlage für den Orden Wie MOU es M alten Und

schlechten Geschichtsbüchern liest), weil er verwahrlsost war, sondern
1410 war eine Niederlage für ihn, weil Staat und Volk auseinander-

gegangeii waren, weil der Ordensritter nicht der Gesamtheit, sondern
nur dem Orden diente. Und 1806 wieder das gleiche. Was im Staate

Friedrichs des Groszen noch gut und notwendig war, dass das Volk

nicht an der Regierung beteiligt war, dasj, wie Friedrich der Grosze
es einmal ausgedrückt hatte, das Volk nicht spüren sollte, wenn der

Staat Krieg führte, das war 1806 nicht mehr richtig. Bürger und
Bau-ern waren nicht mit dein Staat verbunden, und es war erst die

Steinsche Reform nötig, um 1813 und 1815 möglichzu mach-M- 1914

Wiederholbsichdas gleiche Schicksal noch einmal. Die Regierung ver-

stand es nicht, das elementare Ereignis der Volkwerdsung der Masse-m



das ihr wie ein Geschenk dies Himmelsin den Schosz fiel, staatspolitisch
auszuwerten; so war sie auch nicht imstande,Staat und Volk vor dem
Auseinanderfallen zu bewahren und die Katastrophe von 1918 zu ver-

hindern.
Wir müssen für das deutsche Volk ein Gesetz der

Spannung schaffen, das ständig jede Generation, die neu ge-
boren wird und neu heranwä·chst,unter eine neue Spannung stellt,
unter die Spannung einer nie ganz ausziilebenden Idee. Diese Span-
nung besteht für uns darin, dasz die blutsgebundene Vsolksgemeins
schaft einen ihrer Grösse entsprechenden Raum haben, dass immer wieder
das Wechselverhältnis zwischen Volkszahl und Raum hergestellt werden
muss. Die Planlosigkeit der Völkerwanderung zwischen t870 und
1914 ist uns ein furchtbares Lehrbeispiesl dafür, was eintritt, wenn

im deutschen Volke nicht nach einem solchen Gesetze der Spannung ge-
lebt wird. Der Osten entvölskerte sich und im Westen, in Oberschlessien
und in Mitteldesutschland ballten sich die Massen zusammen; nach
übersee wanderten Tausende und Zehniausende deutscher Menschen aus,
und niemand war da, der all diesen deutschen Menschen eine Richtung
zu geben und sie unter ein»Gesetzder Spannung zu stellen verstand.
Wilh elm Ra ab e hat in der Einleitung eines seiner Romane im
Zahre 1873 einmal das deutsche Volk nach 1870s71 mit einer Schar
von Zungens verglichen, die über ein von einem Wagen gefallenes
Fas- voll Sirup herfailen und nun auf dem Bauche liegen, um den Sirup
aufzulecken. Es komme ihm so vor, als ob die Einigng Deutschlands,
als ob das vergossene Blut von 1870·und 71, als ob die Tränen, die
von den Müttern der Gefallenen und Verwundeten geweint worden

waren, als ob" das alles nur diesen einen Zweck gehabt hab-e, dasz
Deutschland dem Reichtum und dem Golde nachjage. Wie die Buben
auf der Strasze nach dem Sirup, so laufe seid-ernach dein Golde, das
nach 1821 über Deutschland strömte. .Der Materialismus führte die

Menschenmassennach dem Westen, in eine Richtung, in die sie eine

välkische Führung niemals hätte hsineingelangen lassen dürfen."Die
»·Bergangenheitdes Zweiten Reiches ist eine Mahnung für uns, dafür
z«,.u sorgen, dass die deutsche Stoszkraft sich nicht zersplittert oder in

»»a«ls«cheRichtungen geht, dass sie vielmehr in d en Raum geht, der nun

sinmal der schicksalsgewollte Raum für unser deutsches Volk ist:
den Osten.

«

"

Dem wir-dsoft entgegengehalten: Was wollt ihr denii««im Osten?
Im Osten wohnen doch auch Menschen, im Osten gibt es doch keines-
wegs menschenleere Gegenden, in die ihr nun einfach das deutsche Volk
hineinströmen lassen könntl Es musz demgegenüber zunächst gesagt
werden, was unser Führer in den grossen auszenpolitischen Reden
dieses Jahres immer wieder betont hat: Wir National-
sozial-isten wollen nie und nimmer fremdes Volks-

tum germanisieren. Wir wollen nie und nimmer aus einem
Franzosen oder einem Polen oder einem Dänen ein-en Deutschen
machen. Wir können nicht einen Menschen mit fremdem Erbgut
ändern; wir könne-n das Schicksal, unter dem er geboren isst, nicht
ändern, wir können die Erbanlagen in ihm nicht auswechseln, sondern
wir müssenmit diesen Erbanlagen und diesem Schicksal rechnen. Wenn
wir an den 0straum denken, dann verstehen wir darunter, das- wir
die überlieferung der besten und glücklichstenZeiten unserer Ver-

gangenheit aufnehmen wollen, dann wollen wir zunächst einmal eine
Umkehr des bisherigen Denkens. Wenn wir wenigstens das erreichen,
dass ein Beamter, der nach dem Osten versetzt wird, dorthin geht ohne
ein Gefühl der Zurüclcssetzung,.ohnedas Gefühl: ich komme in etwas

Fremdes hinein, ohne das Gefiith um Himmelswisllen, jetzt bin ich weg
von den Fleischtöpfen Agnptens, setzt bin ich weg von der Seele des

Deutschen Reiches, setzt bin ich weg vom Westen,- jetzt komme ich in
diesen Ost-en, in dem die Füchse und Wölfe sich Gute Racht sagen,
wo der Winter zehn Monate dauert und wo es zwei Monate keinen
Sommer gibt —, wenn diese Um kehr des Denkens diirch den
Bund Deutscher Osten erreicht wird, dann haben wir schon ausser-
ordentlich viel gewonnen.

Wir dürfen mit Freuden feststellen, dasz diese Umkehr des Denkens
in bezug auf den Osten schon in vielen Stücken erreicht ist. Es wird
unsere Vergangenheit als Volk schon in breiten Volksschichten anders

gewertet und beurteilt als früher. Fragt man die heutige Jugend, für wen

siesichmehrbegseistert, fürFriedrichVarbarossa oderHein-
rich den Löwe n, so bekommt man die einheitliche Antwort, das-
sie sich für Heinrich den Löwen, den Kolonissator, für den Herzog, der

neue Bauernstellen im Osten geschaffen hat, einsetzt. Man findet eine

allgemeine Ablehnung der mittelalterlichen Stosjrichtung nach Süden,
nach Italien. Man beobachtet allenthalben diesen einheitlichen Zug in
der neuen Generation, dasz die Vlirkrichtung nach Osten fest
im sugendlirhenMenschen verankert ist. Odereinanderes
Beispiel: Man hat selbst noch in denZahreii vor dein Kriege eine all-

gemeine Vegeisterung für die Ritterburgen am Rhein, an der«Saale usw.
gehabt. Man schwärmte für die auf hohem Berge cagende Ruine der

·

alten Ritterburg; man schwärmte in einer u n k la r e n R o m a n t i k

für diese Bauwerke, aber man vergasz dabei, dasz die Ruinen am Rhein
nur ein Sinnbild trostloser deutscher Zersplitterung sind, dass sie in keiner
Weise etwas Vegeisterungsfähiges im nationalen Sinne besitzen. Der
grosse Kunsthistoriker Georg Dehio hat darauf hingewiesen und

darauf Fusnxekksaingemacht, wie unklar und wie falsch diese Schwär-
m·erei fur die Ritterburg ist. Ein anderes Sinnbild begeistert heute
die neue Generation, ein Gegenstück der Ritterburgen ism Westen: die

Marienburg an der R·ogat. Auch diese Burg ist ragend und

h-!)·ch,aber sie wächstaus dem Flachlande gewaltig empor. Es ist immer
wieder auch fur uns— heuteein wunderbares Erlebnis, wenn man am

seiner Nachbarn verschwinden würde,
«

die-sen deutschen Menschen init den Rägeln aus der Erde wieder her-
ausgraben müssen, weil sie ohne sihii nicht asuskommenkönnen. Das

gilt auch für dsie Gegenwart.v Wenn ein Volkstuin sich in der Geschichte
einmal durch fremdeEinsgriffe hat aufteilen lassen, weil is unfähig
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Tage die Fahrt durch den sog—Korrisdor hinter ich hat und dann
dieses Sinnbild deutscher Kraft und deutschen lKulturwillensam

Horizontauftauchensieht. Disese»Burgim Osten ist uns die Ver -

k O r p e r u n g v o lk»1sEhe I· St a r k e. nicht zerspiitterier Funktionen
sondern der Stärke eines Gemeinwesens, das den Einzelnen dem Gesetz
des gemeinschaftlichen Lebens, das der Orden verlangte, untekokduete«.
DieseBurg war weitläuftig und grosz, iii dieser Burg lebte man das
rauhe und abhärtende Leben des Ordensritters, der nichts kannte als
das Leben fsiir seinen Orden. Diese Burg hatte etwas in ihren Räumen
von der Kasernenluft des späteren Pr-euszentums: rauh, einfach, ab-
härtend. .

Auch in einer anderen Hinsicht lässt sich eine Umkehr des Denkens
feststellen. Wennwir vom deutschen Raum, vom deutschen Boden
sprechen, dann stellen wir den deutschen Menschen auf diesenr
Boden uns vorwiegend als deutschen Bauern vor. ,Was am

1.0lktober, am Tag der Ernte, zumerstenmal seinen großartigen
Ausdrsuckerhieslt,dass man in der Hauptstadt, in der Welt-stadt Berlin,
an den-·deutschenBauern dachte, den Bauern und seine Arbeit feierte,
das ist ein geschichtliches Ereignis grössten Aus-masz"es gewesen, dessen
Bedeutung wir Mitlebenden uns sicherlich noch nicht genügend bewuszt
sind. Den deutschen Bauern als den Erneuerer des

deutschen.Volkes, als den Hauptträger deutschen
Volkstums zuvbetrachten — diese gedankliche und gesühslsmäszige
Verbindung zwischen Blut und Boden und Bauerntum, hat der Ra-
tionalsozialsismus bisher erreicht und er wird sie noch mehr in das

deutsche Bewusstsein und ins das deutsche Geistesleben hineinverlegen.
Der Bauer ist uns nicht etwas, was vielleicht in früheren Zeiten
modischer Bauernschwärmerei unter ihm verstanden wurde. Wir Ra-

tionalsozialistenwollen zu allen Zeiten nüchterne Wirklichkeitsmenschen
bleiben; wir· wollen keine Gefühlsergsüssein einer unklaren und unechten
Rom-antik, sondern wir wollen über das Bauerntum sonatiirlich
denken, wie der Bauer selbst natürlich empfindet, der w-urzels.haftver-
bunden mit Windund Wetter, mit Saat und Wechsel der Jahreszeiten
istund das Leben ursprünglicher erlebt als wir, die ein schlechteres
Schicksal verpflichtet hat, in ein-er Grobstadt zu leben. Der Bauer ists
einfach in seinem Denken. Der Riationalsozialsismus hat nirgends
schneller Eingang gefunden als bei den Bauern, und bei den Bauern
des Ostenswiederusm noch schneller als bei den-en des Westens. Darin,
das- der einfach, natürlich, in groben Konturen empfinden-de Bauer-
die nationalsozialistische ödee in sich aufgenommen hat, zeigt sich die

Gesundheit dieser Idee. Und wir sind zu der Hoffnung berechtigt, dasj
wir. wieder ein Volk werden, in dem das Bauerntum die kulturtragende
Grundlage bildet.

f

Der deutsche Osten soll im neuen Reich asurh in wirtschaftlicher Bes-

ziehiiiig anders bedacht werden als bisher· Wie war es denn in wirt-

schaftlichen Dingen bisher? Da hiesz es: Rsach Ostpreuszen können-
ivir kein Kapital geben; denn das Kapital erscheint uns dort als zu·
unsicher angelegt. Das mag heute noch sein, dasz das Kapital dort un-.

sicher angelegt ist. Aber wir wollen gerade, dass auch in den wirt-.

schaftlichien Kreisen eine Umkehr des Denkens sich vollzieht und-dale
wieder der Wagemut des Hanseaten in die deutsche Wirt-.

schaft einkehrt, diasz man Kapital auch dort anzulegen bereit ist, wo es

vorübergehend unsicher erscheint, dass aber unter Wagoemutangelegtes
Kapital später dann um so reichere Früchte bringt. isese Umkehr in
die Wirtschaft hiiieinzubringen, wird Aufgabe des neuen Staates sein.
Und wir verbuchen es als einen ungeheuren Erfolg, wenn heute wieder-z
die gute Tradition des preuszischen Königtusmsaufgegrifsenwird, dasj-
Kanäle gebaut werden, deren wirtschaftliche Richtung nach dem Osten
weist, dasz Handelswege gebahnt, dasz Autobahnen geschaffen werden,
die nach dem Osten führen, dafz Industrien im Osten angelegt werden
und dasz wir auch in dieser Beziehung von dem Wahne loskommen,
dasj nur der Westen Industrie und der Osten nur Landwirtschaft
haben könne.

Man wird mir vorwerfen, ich hätte noch nicht eine genügend klare
Antwort darauf gegeben, wo wir denn nun im Osten mit den deutschen
Menschen l)iiiivollen. Da möchte ich wiederum auf verschiedene Dinge
der Vergangenheit hinweisen. Der Deutsche Orden wurde von Polen
nach Preuszen gerufen; der polnische Herzog Konrad von Masovien
war es,· der Hermann von Salza ausforderte, mit seinen Ordens-

rittern nach Preuszen zu kommen, denselben Rittern, die heute, wenn

man die polnische Literatur durch«geht,nur« als die Teufel Polens er-

scheinen, als das Schrecklichste, was es sur den Polen gibt. Es ist-
sicherlsich unangenehni für die Polen, daran eklnnekk ZU Werden. dass
sie den« Orden nach dem Osten gerufen haben. Aber es ist doch so:
Sie hsakbxendie spDeutschennichk nUk nach Preuszen gerufen, sondern
ebenso nach Krakauzs nach Lemberg usf.: und die groszen, heute slaw-i-

schen Städt-e des Ostens sind durch deutschen Fleis- und durch deutsches
Können aufgebaut worden. Die Slawen des Mittelalters haben den

Deutschen rufen müssen,um ihr Staatswesen auszubauen. Rath den

Gesetzen des Blutes kann sich nie und-nimmer der Slaswe so geändert
haben, dasz er heute stärkere Kraft zum Aufbau eines Staatswesens
und grössere Kultsursähigkeitals im Mittelalters besitzt. Der sltskvlskhe
Mensch ist sich gleichgeblieben in seinen Eharakteranlagen wie der

deutsche Mensch sich gleichgebliebsen ist. Friedrich Hebbel hat einmal

gesagt: Wenn jemals aus der Welt der deutsche Mensch dUkkh Gewalt

dieselben Rachbarn würden
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war, einen Staat zu bilden und zu erhalten, dann läszt sich so etioas
aus der Geschichte und aus dem Volkstum selbst nicht austilgeii. »Das
Slaiventum mit seinen Anlagen und mit seinen Eharakterwerten ivird
niemals in dser Lage sein, die Aufgaben zu meistern, die von einem
«Vsorhutstaat und einem Vorhutvolkstusm Europas gegen Asien ge-
leistet wer-den müssen.Wir können abwarten. Wir können uns immer
wieder erneut unter das Gesetz der Spannung stellen. Wir können

immer wieder unsere Generation vorbereiten auf die grosze Stunde
ldes Ostens. Kommen miuszdiese Stunde des Ostens. Genau wie
die Stunde für den Ratwnalsozialismus gekommen ist, genau so wir-d

auch die grofze Stunde kommen, wo der Ostraum frei für ein neues

ideutsches Menschentum wird. Dier»deut«scheMensch ist ein Mensch der

Ordnung und des Aufbaues. Die Kunst, ordnen und aufbauen zu
können, ist verankert im Schick-sal. Der eine hat fie, der andere besitzt
ssienicht. In dem einen Bsolkstum ist sie mehr vertreten, in dem anderen

ist sie überhauptnicht vorhanden. Das ist von der Ewigkeit so gewollt,
und so wir-d es auch immer wieder bleiben. Die deutscheAufgabe wird
dann die gleiche sein, sdie sie im Mittelalter gewesen ist. Auch der

Deutsche des 20.Za«hrhunderts wird berufen werden, hier im Osten
wieder auszubauen und Ordnung zu schaffen. »

Wir wissen, dasz die Ereignisse der letzten Zeit auf uns lasten, dasz
der Druck um Deutschland wieder einmal so stark ist, wie wir es schon
oft in den letzten Jahren nach dem Kriege erlebt haben. Aber wir

wissen das eisne,»daszder Schritt sder deutschen Reichsregierung, der
Austritt aus Vol-kerbundund Abrüstungskosnferenz,notwendig war.

Denn hier ging es um Ehre und Freiheit. Es kann der

deutsche Mensch nsirht ehrlos leben, unsd er kann nicht würdelos und

unfrei leben. Wir gingen aus vom »Prinzen von Homburg··. Hier
wird es ebenfalls ausgesprochen, dasz es in Dingen der Ehre kein

Unterhandeln gibt. Auch wir können keine Kompromisse in auszen-
politischer Hinsichtschlieszen. Auch hier musz der Mut zum Wagnis
verhandelt sem. Wir danken es dem Führer, dasz er diesen mutigen
Schritt vollzogen hat, denn das, was aus Ehre und Freiheit und

Pflicht-heraus vom deutschen Menschen getan wird,»wird Anerkennung
und Begeisterung finden und nachgesahmt werden. Ein neues deutsches
zVolk entsteht, das die Gesetze der Ehre und der Freiheit in sich trägt.
Ein neu-es deutssches Volk wird, indem der Einzelne sein Leben unter

ldas Leben der Allgemeinheit zu stelle-n bereit ist. Die «Macht,.die in
die Hände des Rsationaslsozialismus gelegt ist, sie soll und sie wird so

angewendet wer-den, wie die absolute Macht des Fürsten von Friedrich
Wilhelm l. und Friedrich dem Groszeii angewendet wurde. Macht kann
stets nach zweierlei Richtung angesetzt werden; Macht kann misz-
braucht und Macht kann als dienendes Werkzeug oerwertet werden.
Wir dienen »der Idee Staat, der Idee Volkstum, der Idee Blut und

Boden, der Idee Ostraum und gebrauchen die politische Macht als
dienendes Werkzeug, um diese Ideen durchzusetzen Leben wir diesem
Leben, dann haben wir uns die Hauptforderung des Rsationalsozialismus
zu eigen gemacht. Dann haben wir es verstanden, das kleine und

unigrenzte persönliche Eigenleben unter- und einzuordnen unter das

grofze Leben der Ration. Wir glauben daran, dasz es möglich ist, dafz
ein 65-Millionen-Volk sich diesem neuen und heroischen Gedanken
einordnen und unterordnen kann. Wir glauben, dasz die Hingabe des

eigenen Lebens für das Leben »Volk« möglich ist, weil die Toten des
Krieges und die Toten der Bewegung es bewiesen, wie man das eigene
Leben verleugnen kann und wie lder Tod notwendig sein kann, um einem
höheren Leben zu weiterer Dauer zusverhelfem Geburt und Leben
"·gehen auch durchs das Schicksal der Völker. Aber Geburt und Leben

der Völker stehen unter einem anderen Gesetz als Geburt, Leben und
Tod bei dem einzelnen Menschen. Das Leben der Völker kann, nach
menschlichen Begriffen gemessen, ewig sein, wenn der Glaube im Volk
lebendig bleibt, dasz man dem Leben des Ganzen das eigene Leben

unterzuordnen vermag. Wenn dieser Glaube lebendig in einem Volk

bleibt, dann hat das Volk einen Ewigkeitswert aus den Sternen für
sich her-untergeholt. Begonnen wsurde in der neueren Zeit dieses Leben

für eine Idee im Preufzentum Dieser preuszische Gedanke, der

für uns kein staatsrechtlicher Gedanke, keine Bezeichnung heutiger
preuszischer Staatsgrenzen ist, sondern eine Idee, wurde im cNational-

sozialismus wieder lebend-ig. Die Idee Blut uiiid Boden ist die Vier-

wirklichung dieses neuen preuszischen Gedankens. Wir haben eingangs
gesehen, dasz die künstlerische Gestaltung dieses Unterordnens unter
die Idee Staat, Recht, Gesetz hier im ,,Prinzen von Hom«burg«des
Heinrich von Kleist ihre wunderbare künstlerische Gestaltung gesunden
hat. Das Drama ,,Prinz von Hom«burg«.«klingt darin aus," dasz die
menschlichen Schwächen der Ruhmsucht und des Trotzes überwunden
werden. So wollen auch wir angesichts der schwierigen Lage und des
Dunkels um uns her bekennen mit dem Prinzen von Homburg nnd

bekennen .mit.diesem-preufzischen Gehalt: In Staub mit allen Feinden
Brandenburgsl

Der Umschwung in Estland.
Aiii Nachmittag des letzten Tages der Violksabstimmung ist es in

mehreren Stäidten Estlands nach Bekanntstverden des vorläufigen End-
iergebnisses und damit des Siseges der Freiiheitskämpfer zu spon-
taiien Massenkundgebungen gekommen, die für die Volks-
stimmung überausbezeichnend-sindIn der Lan-deshauptstadtsReval
fanden llmzuge statt, wobei die Violksmenge das Kampflied der Frei-

heitsbewegung sang Hin-dHvkhrnseauf die nationale Revolution aus-

gebrocht wurden. Die Einwohnerschaft begrüsztedie Freiheitskämpfer
vielfach mit erhobenerHand. Vor dem Hause des Freiheitskäsmpfer-
führers A. Sirk kam»es zu tbegeisterten Kundgebungen

sseiiier zahlreichen Anhänger, die dann auf eine Aufforderung des
Zü.t)keks,angesichts des herrschenden Yelagerungszustandesdie Ruhe
zu wahren und nach Hause tuned-FU-ln nisustergültigerDisziplin aus-

·einaiidergingen. In der Universit«(1ksst(1dtDorpat kam es zu ähn-
lichen Äuszerungen der·Violksbegeisterung.. Hjek geschah es auch»hab
Studenten öffentliche-meNummer des·szOstlmees«,sder Zeitungdes
bisherigen StaatsaltestekxIaan ;·CPUIIsO-n,verbrannt haben, wobei
Spottoerle —an die Regierung Tonislonentlegen-werden. An den
dacanffolgensden Tagen fansden uberall im Lande Dsankgottes-
dienste und Siegesfeiern der Frecheitskzjmpjexsjjatk»

Angesichts der völlig ein«deutigenKundgebung des Vatkswjllens —

das genaue Endergebnis des Violksentscheids sind 414741 Zaxstimknen
gegen 156342 Rein-Stimmen — blieb der SystemregierungZaun
Tönisson nichts anderes übrig, als auf.einer der letzten Regierungs-
sitziiiigen die Kampfmasznahmen gegen die Freiheitskämpser zu wider-
kufen Damit ist sowohl der Belagerungszustand als auch die Presse-
zenjuk gefallen und der Weg zum Reubau des Staates auf Grund-

lage des Volksentscheidsfreigegzeben.·Am 17. Oktober ist dann die

Regierung Tönisson, fur die ·das Ergebnis des Volks-
entscheides ein kaum zu überbietendes Mifztrauiensvotumdarstellt, zu-
r ii ck g etr eten. Dem Volksentscheid ZUsOlg-e».tretendessen Wesent-
lichste Bestimmungen 100 Tage nach der Berosseklkllchllklgdes Er-
gebnissses im Staatsanzeiger in Kraft. Innerhalb dieses Zeitkclulnes
hat die Volksvertretung die im einzelnen zur Durchführung-der neuen

Verfassung erforderlichen Gesetze, insbesondere ein neues Parlaments-
ivahlrecht, nach den im Volksentscheid festgelegten Richtlinien aus-

ziiarbeiteii. Die Wahl des ersten Staatspräsidenten
und die Wahlen der neuen Volksvertretunghaben nach weiteren
100.Tagen stattzufinden, womit dann die Verfassungsänderungab-

geschlossen ist. Diese letztgenannten Wahl-en würden demnachCUDg
April 1934 vor sich gehen. Zunächst muszte nun nach erfolgtemRück-,
tritt ver Regierung Tönissoneine libergangsregiernng ge-
schaffen werden, der die Durchführungder Verfassungsänsderungan-

vertraut werden konnte. Die Person -des.Staatsältesten dieser
Arbeitsregiekung ist auch «insofernnoch von besonderer ·-Wichtigkeit,
als bereits nach drei Monaten die neue Verfassung in ihren wesent-

-lichsteii Teilen in Kraft tritt und der zu diesem Zeitpunkt im .-Amt

befindliche Staatsälteste mit der ganzen Fülle an Macht bekleidet

. ,,V·oitlus«, vor

. begonnen.

wir-d, mit der die neue Verfassung den Staatsältesten ausstattet. Die
Regierungsbildung hat der frühere Staatsälteste K o n st a n t i n P äts
übernommen, der unter sdien politischen Führern der alten Generation
der einzige ist, der sich der neuen Bewegung zugewandt und sich vor

sdem Volksentscheid einsdeiutigfür die Verfassiingsäniderungspläneder

Freiheitskämpfer eingesetzt hat. Bereits am 21.0ktober konnte sich
Päts mit seiner neuen Regierung dem Parlament vorstellen und
wurde von diesem gemäsz den Bestimmungen der vorläufig noch
geltenden alten Verfassung mit 49:38 Stimmen ins Amt berufen.

sDie Zusammensetzung der R e g i e r u n g P ä t s ist ein sprechender
Beweis für den völligen Umsbruch der politischen Lage. Statt der
in wechselnden Kombinationen immer wiederkehrenden Ramen der

Parteiifiishrer lesen wir bis aus den neuen Staatsältesten Päts, der
Führer des Bunsdes der Landwirte und alter Parlamentarier ist, lauter

neue Ramen. Es sind ausnahmslos Fachleute ihrer einzelnen .R·essorts,
zum Teil die bisherigen Staatssekretäre der betreffenden Ministerien,
»zum anderen Teil höhere Militärs und Staatsbeamte Die neue

Regierung hat im Lande eine gute Presse gefunden. Man glaubt
allgemein, dasz sich unter der Regierung Päts der Übergang aus der

alten in die neue Zeit ohne wesentliche Erschütterungen vollziehen
wir-d.

.

.

Das Organ der Freiheitskänipfer, ,,Vöitlus«, faszt die Be-

deutung der jüngsten Vorgänge dahin zusammen, dasz nunmehr die

Voraussetzungen für eine künftige Erstarkung und Erneuerung des

estnischen Volkes geschaffen seien. Es sei ein verhängiiisvollerIrrtum
der Systempiarteien, wenn sie in der Oktober-Volksabstimmung nichts
anderes und nicht mehr sehen könnten, als einen»Kampf um Ver-

fassungsparagraphen. In Wirklichkeit stehen wir, so»meint.·der
"

einer moralischen, politischen und wirtschaftlichen
Wsiediergeburt der Ration.- Die nationale Revolution hat in Estlsand

Die Freiheitskämpfer sind nicht gesonnen, in den erobertem
Stellungen stehen zu bleiben; sie gedenken den Angriff weiter vor-
tutragen und im Kampfe zu beharren, bis das estnische Volk exne
Regierung hat, die nicht mehr aus das Vertrauen -der·Parteien
Angewiesen ist,- da sie-das Vertrauen der— gesamten cNation besitzt.
Der Revaler nationalsozialisstische »Aufstieg« nimmt in einem »Die
neue Ordnung« betitelten Aufsatz zu den Ereignissen Stellung und

stellt fest, dasz auch im estnischen Volke das Ende der Parteien da
sei. Bei der Volksabstimmung sei -es sichtbarlich zutage getreten,

dasz der Risz mitten durch die alten Parteien hindurch ginge. »Es
gibt imVolke kein ,rech-ts«

.

und kein.,l—inks«.mehr,
keinen. Gegensatz zwischen ,nation.al« und ,fozia-
listisch«-« Ebensgsel Ollkhder Gegensatz zwischen ,,Mehrheitsvolk«
Und »M1Udekheitsvolkern«hinweggefegt,und dem eftlänsdifchenDeutsch-
tum, das sich erfreulicherweise in seiiierüberwältigenden Mehrheit zu

-d-ieser neuen Gemeinschaft eines eftländifchenStaatsvolkes bekannt
. habe, damit die Möglichkeit gegeben, amAufbau der neuen Ordnung

teilzunehmen —- lg —
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Das Parteiwesen in Lettland.
Will man die einzelnen Parteien des lettländischen Par-

laments näher betrachten und aus ihrer Art —an ihre Handlungen
schiliefzen, so gehort dazu ein einfiihlendes Herangehen aii den

lettischen Volkscharakter und eine genauere Kenntnis der

Bedingungen, unter denen er sich herausgebildet hat. Das lettische
Volk, das bis vor kurzer Zeit nur dem Rahrstande angehörte, konnte
kein-e universelle Kultur in sich entstehen lassen und auch keine liber-

ragenden Persönlichkeiten hervorbringen. Die Phraseologie höherer
geistiger und ethischer Ebenen ist vielen ,,gebil"deten" Letten geläufig —

aber eben nsur als Bezeichnung fiir lebens- und alltagsferne Einzel-
begriffe. Es gibt bisher nicht eine einzige iiberdurchschnittliche Per-
sönlichkeit unter den Letten, die im staatlichen oder sonst im öffent-
lichen Leben stehen. Es gibt in cWirklichkeitauch keine lettischen
,,Patrioten«. Es ist- dem einen persönlich vorteilhaft, dem Staat an

fiihrender Stelle zu dienen; des anderen Eitelkeit fiihlt sich durch die

,,Eätigkeit des Regierens« geschmeichelt. Der Staat ist dabei immer
nur Mittel zum egoistischen Zweck. Ein riicksichtsloser Utilis
tarismus kennzeichnet die Einstellung auch des Besten unter den
Letten zu seinem Staat. Daneben — ohne praktisch ersichtliche Kon-

sequenz — lebt natiirlich in vielen von ihnen ein Gefiihsl der Heimat-
liebe, das aber mit Patriotismus wenig zu tun hat. In der ,,In-
telligenz« ist eine iiberstarke Empfinsdlichkeit in nationalistischer
Richtung groszgeziichtet worden. Diese Empfindlichkeit wird von ein-

zeln-en parlamentarischen Karrieristen benutzt, um Stimmen fiir sich zu
gewinnen, ja, unter Umständen sogar eine eigene Partei zu errichten.
Hier kommt man zur Entstehung des ,,D"emokratischen Zen-
trunis« Breikschs und des ,,Progressiven Blocks« Marger Sku-

jenieks. Im Gegensatz zu anderen Parteien basieren diese beiden

Mittelparteien auf chauvinistischen Reizgefiihlen. Die

Führer, besonders Skujeniek, der noch bis vor wenigen Jahren
ein durchaus niichtern denkender Kompromileer in nationaler Be-

ziehung war, habe-n es verstanden, fiir sich sehr greifbare Vorteile aus

der chasuvinistischen Hyperthrophie einiger Intelligenzhirne zu ziehen.
Diesen ,,nativnalpatriotischen«Cenor haben die eben genannten Par-
teien in den cBZahlkämpfenauch bis zur liberspitzung verwandt. Anders

ist es um die zwei ,,Landischen Partesien«, Vauernbund und

Reusiedler, bestellt. Diese beide-n sind in Vertretung sachlicher,
greifbarer Interessen entstand-en. Der Bsauernbund diirfte die natür-

lichste und daher lebensfähigste Partei des lettländischen Parlaments
darstellen. In seinen Reihen finden sich die grofzen, nüchternen Prak-
tiker, allen voran der immer noch stärkste und einflußreichsteMann

des ganzen lettischen öffentlichenLebens, Karlis Ulmaiiis.- Reben

ihm Grantskalns, Raubin, Leja-Lesiii u.a. Ulnianis hat
trotz viel-er bitterer Kritik im eigenen Lager immer noch das Heft fest
in der Hand. Die Reusiedler leben von der Vertretung praktischer
Interessen, aber auch vom Wortschatz sozialistischer Begliickung
der unterdriiclcten Landarbeiter durch materielle Zuwendung-en auf
Kosten der sicherer fundierten Altwirte. Beide zusammen, Bauern-

bund und Rseusiedler, haben soviel Bindung an die praktisch-en Rot-

wendigkeiten des Volkslebens, dafz sie Aussicht auf langen Bestand
haben. Die »Rechte Mitte« wird zur Zeit noch vom Ehristlichen
Arbeitsblork eingenommen. Vielfach Geistliche von Beruf, stellen
die Abgeordneten dieser Partei die Elite der gebildeten dsiinnen Ober-

schicht des lettischen Volkes dar. Meist sind die Personen der »2. und

Z. Generation«, d.h. solche, deren Väter und Groszväter schon in ge-

hobenen Stellungen waren und Universitätsbilduiig besaszen. Sie und

der ausgestorbene nationale Block Arved Bergs stehen der»ältesten
lettischen studentischen Korporation ,,Lettonia« und ihrem spezifistischen
Geiste am nächsten.

» »

Die Linke — Sozialdemokratie und Kommunisten —

ist im lettischen Parlament zwar stark besetzt, stellt aber mehr einen

Einbruch von auszen dar, als einen integrierenden Eeil des Lebens

des agrarbasierten lettischen Volkes. Die Sozialdemokraten haben
ihre-n ,,Rikhm« im Jahre 1905 begriindet und ihre Anhänger aus der

proletarisierten städtisschenFabrikarbeiterschaft gezogen. In russischer
Zeit, als Rigas Industrie sich unnatiirlich aufblähte, entstand diese
Schicht, aus der die lettische Sozialdemokratie heute ihre Kraft
schöpft. Die Kommunissten des lettländischen Parlaments sind, wie

auch die komsmunistischenGruppen anderer Parlamente, immer vor-

geschobene Posten der Z. Internationale, hier besonders verschärft
durch die enge siihlung mit Moskau und mit den dort maszgeblich be-

teiligten zahlreichen lettischen sunktionären der Z.Internationale.

In der lettischen nationalen Bewegung lassen sich
zur Zeit fiinf Organisationen unterscheiden:

l. Der lettische Volksbund »Per.k«onkrusts« (lettische Ve-

zeichnung fiir Hakenkreuz). Diese Vereinigungwurde am 24. Januar
1932 gegründet. Der ungesmein zugikraftige Leitspruch»Lettland den
Lettenl Den Letten in Arbeit und Brotl«, sowie die straffe Organi-
sation und die Werbetätigkeit der Mitglieder haben zu einer schnellen
Entwiclclung geführt, so dafz die Organisation gegenwärtig neben einer
Zentrale und 4 bis 5 Zweigstellen in Riga noch iiber etwa 60 Zweig-
stellen in ganz Lettland oerfiigt. Die Anzahl der Mitglieder läfzt
sich schwer abschätzen. Die Mitglieder rekrutieren sich aus den ver-

schiedensten Gesellschafts- unid Berufsschichten des lettischen Volkes.
Stark vertreten sind die Studenteiischast und die städtischen
Arbeiter; auch unter der Landbevölkerung hat der ,,Perkonkrusts«

zahlreicheAnhänger. cBöenigerAnhang scheint die Vereinigung unter
"

r sog. ,,Inteslligenz«,der Bieamtenschaft, den Vertretern freier

Berufe usw«zu haben. Allerdings gehörenzu ihren Gliedern einige
angesehene Professoren der Universitat. Starken Anhang hat der
,,Perkonkrusts« vor allem in Kreisen der Schutzwehr-, deren
Glieder zu eine-m sehr groszen Teil ihin als Mitglieder angehören.
Die Organisation zeigt starke Anklänge an den italienischensaschis-
mus. Ihr Ziel isst nicht klar ausgesprochen. Propagiert wird die

Schaffung eines ausschlieszlich unter lettischem Einflusz stehenden
Rationalstaates, in dem allen Richtletten eine Mitarbeit lediglich nach
ihrem prozentualen Verhältniszur Gesamtzahl der Bevölkerung ge-
stattet sein soll. Das bedeutet, dasz auf allen Gebieten des Handels
und der Industrie, in den freien Berufen, bei Gewährung von Kre-

diten, in Bildungsanstalten usw., der numerus clausus ein-

geführt wird. Gefordert wird auch die Zusammenfassung der Werk-

tätigen auf berufsständischer Grundlage. Auf dieser Grund-lage soll
auch das Parlament neu geschaffen werden. An der Spitze des Staates

soll ein auf fiinf Jahre vom Volk zu wählender Präsident stehen,
der das ihm allein verantwortliche Ministerkabinett zusammenstellen
unddie ihm vom Parlament vorgelegten Gesetze bestätigen soll. Das

Wirtschaftsprogramm der Partei ist absolut unklar; es

scheint, dsafzsie noch iiber keine cZi?)irtsch—aftlerverfiigt.
Der Weg zu den oben angedeuteten Zielen geht iiber die Ab-

lehnung der« Ideen der französischenRevolution, Bekämpfung der

Demokratie und des Parlamentarismus, des Marxismus, der stei-
maurerei und des Judentunis, der Korruptiosn und Verantwortungs-
losigkeit mit dem Ziel einer Reinigung des lettischen Volkstums von

den Erscheinungen ein-es jiidisch-internationalen Zeitalters. An der

Spitze der Partei stehen der ehem. Beamte des Innenniinisteriums
Gsustav Eelmin und der Universitätsprofessor J. Plakis. Die

Zielsetzung der Partei ist, besonders in diesen Zeitenallgemeiner Un-

zufriedenheit, durchaus geeignet, starke Anziehungskraft auf weiteste
Kreise auszuüben. Besonders der aufgestellte Cotalitätss

anspruch des lettischen Volkes diirfte seine Wirkung auf
breiteste Massen nicht verfehlen-. Als Hauptaufgabe der Bewegung
wird im Kampfbslatt der Partei jedoch immer der Kampf gegen
Marxismus und Judentum und gegen die Korruptionserscheinungen
in Lettland genannt. In bezug auf die einzelnen Volksgruppen scheint
ein-e Einigung nicht ausgeschlossen.

Die Einstellung der ,,Perkonkrusts« zur deutschen
Volksgruppe Lettlands wird beesinflufzt durch eine falsche
Auffassung des Rationalsozialismus, der als Gefahr fiir den lettischen
Staat angesehen wird. »Der Drang nach Osten« und die ,.Rev-anche-
geliiste baltischer Baroiie«, die iin Namen des Ratioiialsoziaiisinus
ihre Giiter ,,zuriickerobern«wollen, sind ein ständiges Schreckgespenst
fiir die ,,Perkonkrustler«. Aus dieser Auffassung ergibt sich die A b-

lehnung engerer Beziehungen zu Deuts land nnd

ein ständiges Misztrauen den Deutschen Lettlands

gegenüben

Durch verschiedentliche Erklärungenhat Gustav Eelmin sich mehr
oder weniger festgelegt, dessen Cltthalkklngihm Auf die DOUEV

nicht leicht fallen dürfte, da er eine entschiedeneKampfansagean das
lettländische Deutschtum darstellt. Die antideutscheHaltung wird in

weiten Kreisen, insbesondere in der Stadtbevolkerung,Vzipderhall
finden. Auch die Jung-wirke durften, solange ihnen der Rational-
sozialismus als etwas Gefährliches dargestellt wird »undsie durchihn
ihr erst kiirzlich erworbenes Land zu verlieren furcl)ten, fiir diese
Parole zu haben sein. Anders ist es mit der älteren Landbevölkeruiig
(Bauernbund) und weiten Kreisen der Wirtschaft Hier wird die

Notwendigkeit einer Zusammenarbeit gerade init Deutschland unbe-
dingt anerkannt, und es ist nicht anzunehmen,dafz diese Kreise ihre
wirtschaftlichen Interessen den immerhinnoch vagen Versprechungen
Eelmiiis opfern werden. Ferner durfte sich das Programm Celiiiins
auch auf die Beziehungen Lettlands zu Pole-n negativ

auswirken, da ja auch die Polen ihrer Exsistenzmöglichkeitberaubt
werden sollen. Da auszerdem der lettische Generalstab entrhieden
polenfreundlich eingestellt ist, ist auch von dieserSeite her mit -ider-
stand zu rechnen. Das Endresultat einer Politik, wie sie von nelmin

augenblicklich propagiert ivird,.iväre eine Isolierung Lettlandsnach
allen Seiten hin. Deutschland wird als Gefahr fur die Selbskotldikineit

des lettischen Staates empfunden und daher Obgeltht Polen diirfte
einer krasz durchgeführten Minderbekkenpolltik Nicht gleichgültig zu-

sehen.
(Fortfetzung folgt.)
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Für Frieden und Gleichberechtigung!
Für Freiheit und Bis-its-

Am 12. November

stimmt Deuiichiand
— mit O
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Der Antisemiiismus in Polen.
s

Der ·.,Kuri er P oznanski« hat am 23. September unter der

liberschrist»Die SchwächeIsraels —- aber nicht bei uns« u. a. folgendes
iiber die Judenfrage geschrieben:

.
»Der sroiitale und offizielle Aiigriff der deutschen Regierung gegen

die Juden schien vielen Leuten vor der Machtergreifung Hsitlers eine
uiimogliche Sache. Kenner der internationalen Verhältnisse versicherten,
daß Hitler als»Kanzle-r»niemalseinen solchen Kampf aufnehmen werde,
und falls er ihn aufnahme, dieser Kampf bald vor der geschlossenen
Zront des sWeltjudentumszusammenbrechen würde. Indessen haben die

Ereignissedie Prophezeiungen der vorsichtigen Leute nirht bestätigt.
Die Reden von der unbezwungenenMacht der Juden und von der ein-
heitlicheii sront des»Weltsudentumshaben sich zum-größten Teil als

Legendenerwiesen,die ganz wisseiitlith von den Juden gemacht worden
sind, um die arischen Völker vor ihrer Macht in Angst zu erhalten . . .

Zwar istauf der Welttagung der Juden in Genf, wo dier Abgeordnete
Wislirki eine inteiisive Bogkottaktion entwickelte, eine Entschließung an-

genommen worden, die zum Bogkott aufsorderte, aber gleikbielklg ek-

Ichienin Polen der Berliner Oberrabbiner Dr. Hildesheinier, der die
jüdischen Gemeinden in Polen zu bereisen und sie aufzufordern begann,
im Interesse der in Deutschland verbliebeiien Juden den Bogkott deut-
scher Waren zu w·lderrufen.Die Erbärmlirhkeit des mate-

rialistischen indischen Charakters ist in voller Deutlich-
keit in diesen verschiedenen Erscheinungen zutage getreten, Erscheinungen,
die vor allem von der jii d i sch e u s e i g h e it und davon überzeugen,
daß die IUPen sieh sofort voir der Macht beugen, der zu unterwerfen sie
sich abgeivohnt hatten. K a n u man sirh iib e r d e n A bsch e u

wundern, den die Hitlerleute gegenüber den Juden
h e g en ? Kann man sich darüber wundern, dasz d as G efii hl d er

Geringschatzung der Juden heute fast alle Völker

UND sogar diejenigen Faktoren zu erfassen beginnt, die den Juden solange
willfährig wareii?s Der neueste Beweis dafiir war der Kotigreß
der nationalen Minderh eiten in Veru. Bisher fiihrten
dxie Juden auf den Kongressen dieser Art, die sich alljährlich wiederholten,
geradezu den Reigen an. Jetzt zeigte es sich, daß sich sogar die
nationalen Minderheiten von ihren Einflüssen
freimachen. Selten will sich heute jemand mit der Verteidigung
der südischenFrage belasten. Selten achtet jemand darauf, daß seine
Bewegungen und Schachziige von den Juden behindert werden . . . Der

Zauber der angeblich unüberwindlichen und unfaßbaren jiidischen Macht
zerstiebt unter den Schlägen der Wirklichkeit D i e L e g end e v o n

der jiidischen Macht ist deshalb entstanden, weil es

bisher keine Regierung wagte, offen gegen die
Juden zu kämpfen. Heute hat sich diese Leggndg mu.

a l s L e g e n d e er w -i e se n. Wir glauben, daß die Völker und
Staaten schnellbeginnenwerden, daraus Schlußfolgerungenzu ziehen.
Die jiidischen Einflusse waren gewöhnlich nicht
angenehm und deshalb beginnen gesunde Völker,
jjkh eifrig und gern von ihn en freizumacheii.

Wir miissen uns daruber»qursein,denn in Polen herrscht in dieser
Hinsicht noch große Ruckstanplglseit»

Unser Land beginnt, bald eine

seltene Ausnahme zu bilden, nämlichein Land, indem die Legende von

ider jiidischen Macht fortlebenund in dem man der Meinung sein wird,
daß man mit den Juden nicht Handel such-endisij und dakz es besser Und

vorteilhafter sei, sie zu schätzen,als mit ihnen zu kämpfen. Diese An-
schauung haben die Juden den Polen sehr geschickt eingeimpft und sie
sehenheute voller Zufriedenheit, daß von den Augen vieler Polen der
Schleier noch nicht gefallen ist Aber diese Freude wird wohl nicht lange
dauern. Es kommen nämlich Zeiten, in denen der

Priifstein der Kraft und Unabhängigkeit der
Staaten Ihre Selbständigkeit gegenüber den
Juden sein wird.«

F

Der konservatioe Krakauer ,,Ezas« beschäftigte sich kiirzlich mit
der Msinsdserheiten- und Jusdenfrage: Von allen Verpflichtungen gegen
die nationalen Minderheiten gäsbendie Verpflichtungen gegen die Juden
offensichtlich am wenigsten Anlaß zur Kritik. Die Juden besäßen
keinen- eigenen Staat, verfolgten daher auch keine den polnischen Staat

gefäshrdendenirre-dentistischen Ziele, wie es bei den anderen Minder-
heiten Poleiis der Fall sei. Polen habe unter diesenUmständenein

Interesse daran, daß die gegenwärtig geltenden Minderheitenschutzs
verträge aufgehoben würden-, es habe jedoch nichts dagegen einzu-

wenden, wenn an deren Stelle ein internationaler Vertrag zum all-
gemeinen Schutj der Juden treten w-iirde. Diese Judenfreundlichse
Haltung des ,,Ezas« forderte die Kritik des nationaldeingkratischen
,,Kurjer Poznanski« lie. Oktober-) heraus: Die Ior-derung,
Polen mit dauernden internationalen Verpflichtungen.gegek·1die Juden
zu belasten, sei ein »Veweis fiir den Mangel jeglichen
nationalen Ehrgefiihls«. Die Judenfragenn Italien oder

in Frankreich sei etwas anderes als die »Judenfra.gein.Polen, wo es

die meisten Juden gäbe. Polen wurde Selbstniord be-

gehen, wenn es damit einverstanden »ware, daß
die Juden dort ebenso behandelt wurden, wie

die Wisente, deren es einige Dutzend gäbe, während die Zahl
der Juden ZIH Millionen betrage.

s-

Rach Angaben des ,,Dziei1nikWilenski« iiber die in diesem Herbst
an der Unio ersität Wiln a immatrikulierten Studierenden

wurden eingeschrieben: In der husmasnistischenZukuka -150»«Peksl)llen,
darunter 36 mosasische Juden, in der mathematisch-nat-ukw1siellskl)(!ff-
lichen Fakultät 156, darunter 47 Juden, in der medizinischenFakultät
329, darunter 144 Juden, in der juristischen sakultät 235 Studierende,
darunter 89 Juden, in der landwirtschaftlichen Fakultät 84 Studie-
rende, darunter 35 Juden und in der Fakultät der schönen Künste
25 Studierende, darunter Z Juden. Von den immatriksulierteii Studie-
ren-den gehören also 625 einem christlichen und 354 dem mosaischen
Vekeniitnis an. Die getauften Juden eingerechnet,ist«dasJlldlsche
Element in der Studentenschaft der Universität Wilna mit weit mehr
als einem Drittel beteiligt.

Der ,,Gazeta Warsza.wsska«vom 20. Oktober zusfolge·komn·i«tes

an der Un i v ersität W arsch a u fast täglichzu Zwsisrhenfallen,
weil die polnischen Studenten verlangen, daß-die Juden in den
Hörsälen von ihnen getrennt auf der linken Seite

lltzen sollen. Die Juden scheinen die Aufforderung, sich von der
Jugend des Wirtsvoslkes in gebilhrendein Abstand zu halten, noch nicht
ganz verstanden zu haben.

Estland-Woche
.Die polnischen Anleihezeichner.

Bei der Zeichnung der polnischen Rationalanleihe, deren Ergebnis
327 Mill. Zl. beträgt, verdient die Zusammensetzung der Zeichnek aus

sozialen und politischen Gründen Beachtung. Rach einek in dgl-
Regieruiigspresse veröffentlichten Zusammenstellung beträgt der An-
teil der gesamten polnischen Landwirtschaft an der gezeichneten
Summe nur 3,8 v.H. Der stadtische Grundbesitz hat 1,82 v.H.
beiggjkagen Stärkere Anteile nahmen die Gruppen Handel mit

9,46 y.H., Kreditanstalten mit·10,76»v.H.und Versiche-
rungsanstalteii mit 6,83 v.H. em— Die Politische Industrie
hat sich mit 14,ii v.85. an dem GesOthieIkhuungserg·ebnisbeteiligt.
Die fr eie n B er ufe sind mit 2,7 V· VeklkekekL Ubekkclskhend ist
der Anteil »der ais »Arbeiter« bezeichneten Gruppe in Höhe von

4Z,84 o.H.; in dieser Gruppe haben die Staatsbeamten allein
23,1 o.H., also fast den vierten Teil der Anleihe, gezeichnet. Hier
war selbstverständlichder vsonoben asusgeijbte Druck zur Zeichnung am

Itarkstem so daß diese Gruppe. deren wirtschaftliche Mitte-i weit hinter
denen anderer Gruppen zurück-bleiben,am meisten zu dem Erfolg bei-
getragen hat. »Ander Zeichnunghaben insgesamt i 347 041

Pg rso n en teilgenommen. Hierzu stellte die Gruppe »Arbeiter« ein-

schließlichStaatsbeamten 66,05 v. H die Htaatsbeaniten fiir sich
34»,23v. H. und die Gruppe Handel 13,66 v. H.

Die Frage, wie der«iiber die vorgesehene 120-Millionen-Sumnie
hinaus gezeichnete Anleihebetragverwertetwerden soll, ist nun durch
eine Erklärung des sinanzniinisters Zaivadzki beantwortet
worden. Der Gedanke, den ,,uberschiijsigen«Betrag fiir öffentliche
Arbeiten zu verwenden, ist von· der -—Regieruiigabgelehnt . worden.
kBsielmehr soll der Gesamtbetrag der Anleihe Ifiirxdie

Deckung des Vudgetdefizits verwendet »werde·n,»in
der Weise, daß die erste Hälfte in diesem Jahr-e und die zweite im

nächsten Jahre ausgegeben wird.

Lettischepolnisches Presse-Bündnis
Im lettischen Msilitärblatt »O a t o i j a s K a r e i v i s««wird der

kiirzlich abgeschlosseiiesreundschaftsvertrag zwischender
politischen und lettischen Pressetin sehr chsarakteristischer
Weise erläutert. Es heißt dort u. a.: »Jetzt ist ein Pressebundiiisauch
mit Polen geschlossenworden. Pressebiindnisse bestehen bereits zwischen
Lettland, Estland »und Litaiien. D i e Kette·der Pressebu n d -

liisse hat sich mithin von der Ostsee fast bis zum

Schwarzen Meer geschlossen und erfaßt nahezu alle
o st e u r o p ä i s ch en S t a at e n. Dies kann von außerordentlich
gFOsierBedeutung sein, wenn man die große Rolle berucksichtighdie
die Presse in der Gestaltung der öffentlichen Meinung spielt. Uns,
dem lettischen Militär, kann dieser cZzertrcigsasbschlußnicht gleichgultig
sein; denn wir sehen darin mit Recht d i e G r u n d l a g e d e r so
notwendigen Zusammenarbeit der in gleichem
Maße bedrohten osteuropäischen Staaten. Es bleibt
nur zu wiinscheu, daß dieser bemerkenswerte Vertrag nicht auf dem

Papier bleibt, sondern auch in Taten seine Erfüllung findet. Was
politische Verhandlungen noch nicht erreichen konnten, hat jetzt die
öffentliche Melmlxlgsd!·ePresse, grundsätzlicherreicht.« — In diesem
Zusammenhangset ermahnt. daß in dem am is. Oktober unterzeichneten
lettissch- polnischeii Presseentente - Vertrag ausdriicklich die V e r s-

MeldUUg pOU gegenseitigen Angriffen in der

Presse beider Länder und ein Verbot der Ver-

greilttungungepriifter Rachrichten festgelegt wor-

en i .
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Vanernparteien und Verfassungsreform in Polen.

In den Warsrhauer parlamentarischen Kreisen rechnet man niit

Bestimmtheit mit der Auflösung der Volkspartei durch die

Regierung. In dieser Partei sind die drei Bauernparteien Polens
zusammengeschlvssen. Ihre oppositionelle Haltung hat die

Regierung ungeachtet mehrfacher Bemühungen nicht ändern können.
Gerüchte, nach denen die Volkspartei angeblich bereit sein sollte, für
das von der Regierung ausgearbeitete Projekt einer Verfassungs-
änderung zu stimmen, haben sirh nicht bestätigt. Wie man nun in den

Sejmkreisen wissen will, plant die Regierung eine Auflösung der

Volkspartei gerade wegen der Verfassungsreform, denn die Aqu
lösung der Partei und die Ungültigkeitserklärung ihrer Sejmmandate
würde der Regierung im Sejm die Zweidrittelmehrheit für
ihre Verfassungsreform verschaffen.

Witos in die Tschechoslowakei geflüchtett
Der ehemalige polnische Ministerpräsident,der Führer der politischen

Baueriipartei, W i t o s , ist, nachdem seine Veriirteilnng zu einer

längeren Gefängnisstrafe im Brester Prozeß nunmehr rechtskräftig
geworden war, in die Tschechoslowakei gefliirhtet. Wie

verlautet, wird Witos von Prag aus mit Hilfe e i n e r p o l -

nischen Emigrantenzeitschrift eine gegen die

PilsudskisRegierung gerichtete Bewegung orga-
n i s i e r e n.

«

Stadtverordnetenwahlenin Posen und Pommerellen.
. Wider Erwarten sind die Stadtverordnetenwahlen in Posen und

Pommerellen, die erst im Frühjahr 1934 stattfinden sollten, auf den
26. Rovember d. J. festgesetzt worden. Gewählt werden an diesem
Tage aiuf Grund des neuen Selbstverwaltungsgesetzes die Stadtver-

vrdnetenversammlungen ici folgenden Städten: Bromberg, Gnesen,
Hohensalza, Jarotschin, Ke-mpen, Krvtoschin, Lisssa, Ostrowo, Posen,
Samter, sowie Eulm, Eulmsee,·Dirschau, Graudenz, Konitz, Reu-
stadt, Schweiz, Stargard und Thorn.

"

Geburtenriickgang in Polen.

Der natürliche Bevölkerungszuwachsim zweiten Jahresviertel 1933

betrug in Polen 104121 Seelen gegenüber 105 354 im Vorjahre. Ini
Gesamtjahre 1932 betrug dieser Zuwachs 444 991 Seelen, während
er im Jahre 1925 noch 544412 betrug. Die polnsische Geburtenziffer
(se 1000) betrug im zweiten Jahresviettel 1933 26,3 gegenüber 27 im

Vorfahre. Für« das ganze Jahr -1932 betrug die Geburtenziffer 28,7
gegenüber 35,2 im Jahre 1925.

Lob Deutschlands = 4 Wochen Gefängnis. .

Vor dem Kattowitzer Bezirksgerirht wurde der
Arbeiter J o h a n n D z i e m b a l a aus Reudorf . zu 4 Wochen Haft
verurteilt, weil er, wie die Anklageschrift lautet, öffentlich die wirt-

schaftlichen Verhältnisse in Ost-Oberschlesien bemängelt und zu gleicher
Zeit die wirtschaftlichen Verhältnisse in Deutsch-
la n d g e l o b t hatte. Weiter wurde dem Angeklagten vorgeivorfeii,
eine Handvoll Erde aufgenommen und dabei geäußert zu haben:
»Das ist Hitler-Erde!«

Ein Freispruch.

In einer Verhandlung vor dem Bezirksgericht in Bromberg am

16. Oktober wurde diePrivatlehrerin Gertrud Kukuk aus

Schsanzendorf im Kreise Vromberg von der Anklage der Erteilung
illegalen Unterrichtes freigesprochen. Seinerzeit hatte sie von der

Starostei ein Strafmandat über 600 Zloty erhalten, weil sie angeblich
als Privatlehrerin ohne Unterrichtsgsenehmigung den deutschen Kindern
in Schanzendorf und Wilsche Unterricht erteilt haben sollte. Gegen
dieses Strafmansdat beantragte die Angeklagte eine gerichtliche Ent-
scheid-ung. Die Verhandlung ergab, daß die Angeklagte den evan-

gelischen Kindern bei der Erlernung ihrer Relig·ionsaufgaben, münd-
lichen wie schriftlichen, behilflich war. Dabei mußte ssie dann auch den
Kindern beim Schreiben der deutschen Buchstaben helfen, da ja

bekanntle
in den polnischen Schulen die gotisch·eSchrift nicht ge-

e rt wir .

Hungerkrawalle in Ostoberschlesien.
In Ostosberschslesieiiist es in der letzten Zeit wiederholt vorgekommen,

daß Arbeitslose in großen Scharen asuf das Land hinauszogeii, uiii sich
von den Feldern Kartoffeln zu holen, wo sie sie vorfanden. Ein der-
artiger Beutezug führte am 18. Oktober zu eine-m ernsten Zusammen-
stoß auf dem Gelände des Gutes Planiow. Dort erschien ein Zug von

etwa 1000 Frauen und Kindern von Arbeitslosen;
diese rafften an Kartoffeln zusammen, was sie erreichen konnten.
Sie ließen sich auch durch die Proteste des Aufsichtspersonals nicht
einschiichtern, so daß Polizeibeamte und Feldwächter zu Hilfe geholt
wer-den mußten;aber auch deren Bemühungen, die«

streuen. blieben zunächst erfolglos. Die Leute stürzten sich auf die

·Feldwächter,-so daß diese bei ihrer geringen Zahl in Bedrängnis
gerieten und Schreckschüsseabgaben.- Schwere Verletzungen sind bei
Dlelem Zusammenstoß,soweit bekannt-, anscheinend nicht vorgekommen.
Der Vorfall ist aber bezeichnend für die große Rot der nur

Masse zu zer-
-

in ganz geringem Mak- »unterjtiitzten Arbeitslosen
til Ost O»b21l»ka211211-dle llkh Cllmählich zu einer ernsten Gefahr
für die offentliche Ordnung aiiswächsn

Deutscher Schrifkleiket ZU 172 Jahren Gefängnis verurteilt.

Der verantwortliche Srhriftleiter der ,,Kattowitzer Zeitung«,H e i nz
Weber, hatte sich am 23. Oktober vor dem Burggericht in Katto-
witz »wegen Verbreitung unwahrer Nachrichten und tendenziöserBe-
richte sowie Verächtlichmiachungder polnischen Staatshoheit« zu ver-

antworten. Von den 30 Fällen der Anklage kamen 17 zur Ver-»-
handlung. Weber wurde zu 7 Monaten Gefängnis und
2200 Zlotg Geldstrafe ohne Strafaufschub verurteilt.
Rur in zwei Fällen wurde asuf Freisprechung erkannt. Unter Berück-
sichtigung dessen, daß Weber bereits früher zu 11 Monaten
Gefängnis mit Bewährungsfrist verurteilt worden
war, beträgt die Gefängnisstrafe also tz Jahre. Auf Antrag der
Staatsanwaltschsaft wurde Weber im Gerichtssaasl verhaftet. Diese
Verhaftuiig wurde von dem Richter damit begründet, daß Fluchtver-
dacht vorliege, weil die früheren verantwortlichen Schriftlesiter der

,,Kattowitzer Zeit-ung« sich der Strafe stets dadurch entzog-en hätten,
daß sie das polnische Staatsgebiet vor Antritt der Strafe verlassen
hätten. In der Verhandlung kamen auch die trsagischen Ereignisse
in Orzegosw zur Sprache, die von der ,,Kattowitzer Zeitung« eingehend
erörtert worden waren. Bekanntlich hatten damals Aufständischeplan-
mäßig die Bsesucher der deutschen Passionsspiele,dar-unter auch Frauen
und Kinder, überfallen und mit Rasiermessern mißhandelt. Die ,,Katto-
witzgk Z,gitung«.l)attgAdie Besprechung dieser uiierhörten über-fälle,
die sich gegen Angehörige der deutschen Minderheit richteten, und
die zu einer Vorstellung beim Präsidenten der Gemischten Kommission
geführt hatten, die liberschrift gegeben: »Ist es erlaubt, Deutsch zu
sprechen?« In dieser Frage sah der Richter eine Tendenz, weil der

Leser daraus hätte den Schluß ziehen müssen,"daß es in Polen nicht er-

laubt sei, Deutsch zu sprechen. Berücksichtigt man, daß Angehörige
der deutschen Minderheit wegen des Gebrauchs der deutschen Sprache
fortgesetzt Tätlichkeiten von seiten der Aufständischen ausgesetzt sind,
so könnte man eine solche Tendenz begreiflich finden. Zur Bestrafung
Webers führten weiter Aufsätze der »Kattowi·tzer Zeitung«,"welche
sich mit der Vernichtungdes deutschen Srhrifttiims, dker Zerstörung
von Zeitungsstäiiden,Vsernichtung deutscher Geschäftsschilderusw. be-

schäftigten. Der Richter erklärte, daß hier von einem systematischen
Angriff der polnischen Studenten gegen das Deutschtum nicht die Rede
sein könne (l), und daß es sich hier um eine Vergeltungsasktion gegen-
über den Vorgängen jenseits der politischen Grenze handle (l?). Man
habe die Vorgänge in Deutschland als eine Herausforderungempfunden,
und was iii Polen geschehen sei, bedeute iiur eine Sühne fiir die
gegen polnische Staatsangehörige gerichteten Ausschreitungen in

Deutschland (l?). Beispiele-von solchen ,,Ex.zesssen«ijenseits der- Grenze
-sind jedoch währen-d der —Verhandlsungnicht zur Sprache gekommen,

und es wäre bezeichnenderweisedem Richter wohl auch. schwer gefallen,
nachzuweisen, daß in Deutschl-and derartige -Bilderstürme und sonstige
Ausschreitungeii des Sprachenfanatismus vor-gekommen sind, wie sie in
Polen an der Tagesordnung sind.

Der Verteidiger Heinz Webers hat bei der KattowjtzerStaats-
anwaltschaft Hiaftbeschwerde eingelegt. In dieser Haftbeschwerde wird

darauf hingewiesen, daß Weber noch nicht vorbestraft worden ist, da

gegen die ihm früher auferlegte Strafe vson elf Monaten Gefängnis
Berufung eingelegt, die Strafe infolgedessen noch nicht rechtskraftig
und außerdemeine Vewährungsfrist von zwei Jahren zuerkansnt worden

sei. Weiter heißt es in der Haftbeschwerde, daß die Höhe der jetzt
verhängten Strafe nicht die sofortige Inhaftierusng des Berurteilteit

rechtfertige, da Weber ja noch das Recht »der Berufung zustehe,
wovon natürlich auch Gebrauch gemacht wer-de.«- Gleichzeitig wird der

Verdacht-der Fluchtgefahr zurückgewiesenmit dem Hinweis, daß
Weber hier-seine Existenz und seine Angehörigenhabe, polnischer
Staatsbürger und auch nicht im sBesitze eines Grenzübertrittsaus-
weises sei. Ferner wird dar-auf hingewiesen, daß man sWeber nicht
für Taten seiner Vorgänger verantwortlich machen könne, sondern
diese Angelegenheit individuell behandeln müsse. — Es ist inzwischen
wegen weiterer zehn in der ,,«KattowitzerZeitung« erschienenen Artikel,
die zur Beschlagnashnie des Blattes geführt habe-n, Anklage gegen
Weber erhoben worden.

«

Terror der Grazyn-skibanditen.

Rach einer Versammlung des DeutschenVolksbundes in Plefj
kam es. wieder zu. Terrorakteit schausviiiistischerpolnischer Elemente.

Mehrere Teilnehmer ander Versammlung wurden auf dem Heimweg
überfallen und mißhandelt, weil sie sich der deut-

schen Sprache bedienteii. Zur- gleich-en Zeit wurden zahl-
reiche Feiisterscheiben ism Gebäude des »Plesser Anzeigers«,.im Deut-
scheii Kasino und in einigen Wohnungen deutscher Minderheitsz
aiigehöriger zertrümmert- - Die Fensterscheisbeiibeim ,,P·lesserAthelgek
waren erst vor kurzem neu eingesetzt worden, nachdem lle bereits vor

etwa 14 Tagen einmal eingeschlagen worden waren. Ein weiterer

Vorfall- hat unter »der deutsch-en -Vevölker«un·ginYIOB große Er-
regiing verursacht.- Der evangelische Vikar .I)»»enschk»e,»ein
reichsdesutscher Stiaastsangehörsiger,-wurde voii»zwei Männernaber-

fallen - und ·mit einem Gummiknuppel mißhandelt
Wegen dieses Vorfalls hat die Kirchenbehorde Protest- beim Wofe-
wodschaftsamt eingelegt.

"

« -
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,,Gppa, Zinna, Dotzenplotz . .

Sie werden das für den Anfang eines Abzählreimes für Kinder

halten, etwa nach dem beriishmten Miilter von ,,Eene, meene, ming,
«mang«, wenn Sie noch nie diese Namen gehört haben, und ich wette,

Sie haben noch nichts gehört von »Oppa, Zinna, Hohenplsotz«.Oder

doch? Dann lind Sie zufällig vor vielen Jahren ausch in Zahrze
—- dem heutigen Hindenburg —

zur Schule gegangen und haben
dort den unvergleichlichen Heimatkundeunterricht genossen, dem nichts
verborgen blieb. Das waren noch Lehrer, die uns einpausktenl Der

Kreissrhuslinxspektvr legte auf das Willen um dise engere Heimat den

gröszten Wert und jedes Kind konnte begeistert deklamieren: ,,O-ppa,
Zinna, Hotxenpslvtz,GslatzerReihe, Ohle, Lohe, Katzbach, Bsober mit

O-i-·-eiszund Laussitzer Reihe«oder ,,Olsa, Ruda, Birawka, Klodnitz,
Malaspaine, Stosber, We1’da, Bartlcl)«. So, nun kennen Sie gleich alle
die Wasser, die rechts und links zwischen Ratibor,««-Kossel, Krappitz,
Oppeln, Brieg, Ohlau,«Breslau und bis über Krossen hinauf iin die

grüne Oder münden. Diese Namen, einmal- gelesrnt,s«blseiben·usn-
vergeblich wie die Propheten ,,Ha«baskusk,Hasgai und Maleachi«. Um

diese Flüsle und scüfzchen flsocht sich unsere schlelische Heimat und

gerade um die unbekanntesten und geringsten unter ihnen »Unser
·O«berschlesien«.

Wer kennt es? Wer weifz mehr von ihm, als das, ivas jeder
Deutsche von disesem uns besonders teuren Grenzland um den A n n a —-

berg weifz? Gerade Ober-schlelien ist durch seine starke Aufzenlage
im deutschen Raum immer wieder in den Wirbel kriegerischer Aus-

esinasndersetzungen gerilsen worden, und der letzte politische Gewaltakt,
die Grenttlthtlg im Osten und Süden der Provinz, hat dort Grenz-
verhältnillegeschaffen, die besonders bei Beuthen den Ruhm
internationaler Sehenswiirdigkeit erlangt haben."

«

Aber wer von uns hat dieses Gebiet schon besucht? jeder
«deU«llkl)eVsplksgetlvlle sollt-e das Grenzlanid Schlelien, insbesondere
OUsrh Oiberschlesiem kennen-lernen. Das ist seine nationale
Pflicht dlelem Lande gegenüber, das-seit Jahr-
hunderten als Borposten des Deutschen Reiches
Skhutzwall im Osten ist. Hier der Entwurf einer Städte--

fOklkhUllgsfabrt unter dem Motto: ,,Bom ältesten Piastenschlolz zur
neuelten -Jndultrieanlage.«

Da sind zunächst die westlichen alten Städte, Gründungen
aus dem-ji« 12. und 13. Jahrhundert. siir den aus dem Norden

kommenden Re.i"senden bieten sich im Reifzetasl Patskhkau, das

,,obecschlelische Rothenburg« genannt, eine einzigartige Seshens-
würdigkeit durch die vollkommene Erhaltung der um 1350 errichteten
Stadtmauer nesblt Toren und Weshrtiirmenz Ottmachau mit dem
eben vollendeten gewaltigen staubecken; Reihe, die alte Bischofs-

stadt und spätere Festung, mit einer Fülle von Bauwerken aus

gotisscher und späterer Zeit; Oberglogau mit seinen Barvck-

l)äusern; Levbschütz im Borland des Altvatergebirges mit einein

Ausflug zur 890 Meter hohen Bischofskuppe. Auch das Levis-

schiitzer Gebirgsland und das Goldoppatal sind viel-
bessukhte waldreiche Ausflugsgebiete. Am Rande des oberschlesischen
Industriiegesbietes liegt das Städtchen Tost mit der gleichnamigen
bekannten Burgruine, die am Ende des is. Jahrhunderts der
Familie Eichendorff gehörte. Auch der Dichter weilte hier so-
ivie in der alten Eichendorffmühle, die heute eine Jugendherberge ilt.
am nördlichenobekfkhiesieu locken Den Forscher Kreuiburg. die
Geburtsstadt Gustav sregtags, eine Kreuzherrengriindung aus dem
13- Jahrhundert und Rosenberg mit der schönsten für Ober-
schlesien typischenHolzkirche, der St.Annakapelle aus dem Jahre 1518.

» .Zahlreirhe Eisenbahnlinien und Rebenstreckem dazu 70 Kraftpolt-
linien, die sich über das ganze Land verteilen, vermitteln den

Fremdenverkehrnach allen Punkten, die sehenswert sind. Die inter-
nationale Berkehrsader folgt von Oppeln ab bis Ratibor und
darüber hinaus zur Landesgrenze im all-gemeinen dein Lauf der Oder.
In der Mitte liegt Evsel, ein Umschlageplatz von grvfzer wirt-

schaftlicher Bedeutung, schon von Friedrich dem Grofzen zu einer be-
deutenden Walserfestung gemacht. Etwas weiter nördlich liegt im

Theslmgebsirge der 411 Meter hohe Annaberg, Wallfahrts- und

vaterlänsdischer Gedenkplatz zugleich. Wer weiter nach Osten fährt,
kommt in das zweitgröfzte Montanindustriegebiet Deutschlands mit

vorwiegend Steinkohsleiibergbau und Eisenindustrie. Hier muten die
drei Grofzstädte Gleiivitz, Hindenburg, Beuthen fast wie
eine einzige riesige Stadt an. Die industrielle Entwicklung nahm 1791

iiiit dem Beginn des staatlichen Steinkohlenbergbaus durch die
Königin-Luis-e-Grube in Zasbrze ihren Anfang; Werke der Eisen-·
industrie, die bald Riesenunternehmungen wurden, ausgestaltet nach
den Grundsätzen modernster Technik; kamen hinzu, und die gewaltigen
Essen und Hochöfen geben heute diesem- einlt mit über 80 000 Ein-
ivohiiern größten Dorfe Deutschlands ein phasntastsischesGepräge. Der
fiir Oberlchlesien besonders tupisrhe Waldreichtum zeichnet auch die

Umgebung des öndustriegebietes aus, das iiördlich der Grenzstadt
Beuthen im Tarnowitzer Berg-land ausklingt. Auch hier ging dukkh
die Grenzzsiehusngder schöne öltliche Teil verloren.

Den Brudern in OltsOberlkhlelien können wir
heute nicht die Hand reichen, aber zu den Brüdern

und Schwestern auf deutschein Boden lalzt uns

fahren und rufen: »Wir sind nahe bei eurhl«
Dr. A. L. v. Skl)ellwitz-iil.tzen.

Asbtg Grenzlandreiisen im BDO.

Der BDG wsirbt für Bayerns Ostmark.
.

Die LandesgkUpPe Bayern-Pfalz, Abteilung Os-
markwerbeltelle (Reg-eiisburg,«Obermiinlterstr.10)- veranltaltete in
Berlin eine Werbeaktion fur die Bayeriskhe Ostmark. Der Gelandte
Bayerns beim. Reich, Minister Dr.»Spei-r , hatte die Räumg der

bit-tierischenGelamdtlkhaltM Vetlltl fUr die Werbeausstellung zur Ber-

fügung geltellt, die vor allem detl Zweck hatte, die Rorddeutlchen mit
dem Schaffen der bayrischenGrenzbethner vertraut zu machen und
dadurch eine Belebung dek»Wll«l«lkl)O-flllki)enBeziehungen zwischen Nord-
deutslchlsandund der Bayekklkhen Akme herbelZUfUhTeILDiele Werbe-
aktion des Bundes« Deuitlkhek Olken hatte aukh den erhofften Erfolg.
Die eindrucksvolle Ausstelluiig hat schon setzt dazu geführt,daß zahl-

reiche Aufträge für die dort vertretenen bayerischen Osstmarkiiidultrien
und -gewerbe eingegangen sind» Der VelUkh der Ausftellung war-

außerordentlichstark. Es wird im Dezembevaus Anlasz der groszen
von dem B un d Deutsch er Osten in der Rähe des Alex-Judex-
ptgtzes in Berlin geplanten Ost-—Ausstell,ung auch
weitesten Kreisen der Berliner Bevölkerung die Möglichkeit gegeben
werden, sich einen überblick üherdie-Erzeugnissedes bisher nur allzu
oft vergessenen Grenzlandes zwischen Hof und Passau zu verschaffen

Aus allen Teilen der Bagerischenpstinarkwar die Ausstellung he-

jkhikkt worden. Man sah z. B. aus Zwieselim Bagrisihen Wald wunder-
volle K r i lt a l l g l a s h a n d a r b e it e n in modernen edelsten Formen;
Mitterteikh in der Oberpfalz und Arzbetg ini stankenwald hatten hoch-
künstlerischehandgeätzte P o r z e l l a n w a r e n»ihrer ärmsten Por-
zellanmaler gesandt, da fand man ferner das vornehmeG e b r«a u ch s «

g efch i r r des Luftschiffes .,,Graf Ze-ppelin"«und des Zlugbootes
,,D0 X«, von zwei sahriken in Selsb hergestellt- daneben ltOUdMKOMleH
ven, Pilze»unddie vier-skl)«siedenstenheimischen Waldfrüchte sowie
sruchtsafte aus Kötziug sim Bayrischen Wald und cRegenstauf in
der O«berpf—alz.Es folgten P e r l m u t t e r w a r e n und sknöpfe und

handgearbeitete H o l z«iv a r e n und K ii ch en g e r ä te
, die in einem

kkagnden »Eheltandskistl«zusammengestelltwaren. Aus den Gebieten
von Bärnau, hart an der tschechischen.Grenze, sah man ferner S k u l p -

tu r e n der Staatlsichen Granit-Bildhauer-8achschule aus Wunsiedel,
die der Bund DeutscherOsten zusammen mit anderen kunstgeiverblichen
Werken auf einer KunftgewerbesAusltellung in den nächstenWochen in
Berlin zeigen will. Man sah ferner Zinnwaren aus der Hof-
zinnwarenfabrik Rabburgz reich mit Motiven versehen und wunder-

schöne Tonerzseugnille, wie Basen, Schalen und Blumentöpfe aus

Waidhaus
"

" "

-

;v

»Ganzbesonders srhön war die Ausstellung der p r ä rh t i g e n

fr a n k i s ch e n H a n d st i ck e r ei e n. Hochinteressant waren die
haiidgewebten Wolldeckem Tücher und Schals, die in den Mustern und

Farben aller Bölker der Erde hergestellt werden. ön der Bag-
risrhen Ostmark werden die Wirkelkleider der

önderinnen, der Poncho der Sudios aus Süd-
amerika, die Schals der Kaffern,«das Lendentuch
der Hereros in Südwestafrika, die Umschlagtürher
und Leibgürtel der Türkinnen, die farbenfkeUss
digen Tücher der Kreolinnen, das rostrvte Kopf-
tukh der Beduinen, hergestellt von Webern des

stänkisrhenWaldesl »

Die Ausstelluiig enthielt ferner eine Schau schöner hondgekleppelkek
Spitzen und Derken der bagerischen Heimindustrie, Zsilethandarbeitem
hauchfeine Spitzendecken und Kragen. Daunendeckenund Kissen mit

handgeskhlissenen sedern zu Preisen, die die Rot diktiert.
«

Zwischen unbekannten und unbenannten wieder sirmen von Weltruf
wie A. W. sab er-—Ta stell-Bleistifte und Zeirhengerate aus

Geroldsgrün in Oberfranken; H u t s ch e n r e u t h e r
, Deutschlands

älteste Porzellanmanufaktur und Rosentha l, Deutschlands weit-

gespannter Porzellankosnzern, beide in Selb, zeigten Porzellansachenund

Geschirr von höchstemkiiiiltlerischen Wert. Jedes Stuck»zeigte den

rührigen sleifz der Bewohner der Bayerischen Ostmark, die hart um

ihr kärgliches Brot ringen, am härtesten in der Heimindustrie, denn auch
dxerZlekhiglke Ist nicht vor der Rot geschützt,solange Stundenlohne bis
hinab zu 10 und 11 Pfennig gezahlt werden, solange —.um nur em

Beispiel zu nennen .

— zwei Rosenkranzkettleriniieii, die zusammen
arbeiten müssen,bei vierzehnstiindiger Arbeitszeit am Tage bestenfalls
1p25 RM. verdienen können.

.

.Es gilt, jedem einzelnen dort unten im wirtlchaftlirhen und poli-
tischen Grenzkainpf Rückhalt und Kraft zu geben. Wie grofz dieser
Kampf ist, das zeigten die Werke der Ostmxarkd ichter, die

geschlossenvertreten waren und eine kleine ilbersikht über das Schrift-
tum der Ostmark gaben; Rudolf H a a s

, S ch a u w e ck e r
,«

K o l -

benheger, Watzlilc u. a. m. Das zeigten aber vor allem auch
die ze h n L a n d k a r t e n , die der Bund Deutscher Osten hatte het-
stellen laslen und die die Geschichte der Ostmark von der friihgeschicbt-
liebenBesiedlung bis zur Gegenwart und die wirtschaftliche und volks-
Pvlittsche Lage der Baneriischen Ostmark zur Darstellung bringen. Die-se
Karten-zeigen den unbestreitbaren bis in die Zeit der Urbarniachung



des Landes zurückreichendendeutschen Charakter der Bauerischen Ost-
mark Und stellen die Unhciltbarkeit der tschechischenAnsprüche,aber auch
den Druck des Tschechentums auf dieses Gebiet dar.

Der Vertreter« Bauerns beim Reich, Minister Dr. Sperr, und

der Bund Deutscher Osten führten eine Reihe von Vertretern höchster
Staats- und Parteistellen auf einein Empfangsabend in der bauerischen
Gesandtschaft anläleich der VZerbeaktion des Bundes Deutscher Osten
zufammen. An diesem Abend nahmen u. a. teil: ön Vertretung des

Reichskanzlers Staatssekretär Dr. O a in ni e r s
, von der Reichs-

kanzlei, Reichsjustizminister Dr. G ii r t ii e r
, cZieichswirtschaftsminister

,Dr. S ch m it t , Reichsminister S e l d t e , cReichsleiter von H i l g e n -

feld in Vertretung des Reichsministers für Volksaufklärung und

Propaganda Dr. Goebbels, Staatsfekretär R e i n h a r dt vom Reichs-
finanzminiftersium, Staatssekretär Pfunsdtner in Vertretung des

LAeichsinnenmtnisters Dr. Frick, Reichskoinmifsar Dr. K u m m e r , als
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Vertreter desoReichswehrministeriunisOberst L e e b, des Reichs-
eriiahruiigsniiiiisteriums Dr. K ö n i g s

, OberbürgermeisterDr. S a h in ,

Geh. Legatioiisrat D a v i d se n , Geheimrat Dr. H ii ff e r vom Aus-
wärtigen Amt, Ministerialrat Dr. B ur w i g, der Leiter der Theater-
kainmer, Ministerialrat O a u b i n g e r

, Oberregierungsrat M a h lo
und Dr. K r i e g vin Propagaiidaministerium, Ministerialdirektvr
Dr. M ü n z el als Vertreter Thüringens, Ministerialdirektor
Dr. K o e v p k e.

"

Der Bund Deutscher Osten war durch Dr. Lüdtke.
Dr. T h i e l e usnd Herren ihres Stabes vertreten, ferner durch
den Landesfiihrer von Bayern - Pfalz, Hanns V e e r ,

von

Schlesien, Graf A o r ck , und Vertreter anderer Landesgru-ppen.
Ferner waren u. a. erschienen: Dr. H a u s h o f e r jun., Reichsbahns
direktor B o gt uind Direktor M e n zel von der Berliner Verkehrs-
Gesellschaft.

'

Ahnenforjchung tut not.
Von Dr. Horft Freiherr von Eornberg, Regierungs-Direktor in Schneidemsiihl.

Bei der Aufstellung der Fragebogen, die für die Schaffung der

,,Arier-Reinheit« in diefen Wochen für die Beamten, Angestellten
und Arbeiter aufgestellt werden mufzten, konnte man fo recht sehen,
wie wenig-e unserer Volksgenossen eigentlich von dem Leben, von der

Eigenart und der Umwelt ihrer Vorfahren wufzten. Man konnte

sogenannte gebildete Menfchen antreffen, die zwar gerade noch den
Ramen ihrer Grvszeltern konnten; aber die Geburtsdaten, die Sterbe-
daten sowohl als auch der VZohnort ihrer Grofzeltern waren ihnen
in den vergangenen materialistifchen Zeiten verloren gegangen.

·,,Uiid doch hat ein jeder 4 Grofzeltern und 8 Urgroszeltern; wir

sind weit mehr Enkel und Urenkel noch als Söhne. Deine Ahnen
leben in dir und du — weiszt nichts von ihnen.« (Ludwig Finckh, aus

,,Ahnenbiichlein und heilige Ahnenscl)aft«.)
Der nationalsozialistische Staat hat mit einer Selsbstverstöndslichkeit

und Folgerichtigkeit ohnegleichen durch den Erlasz des Gesetzes zur

Wiederherstellung des Berufsbeamtentums vom 7. April 1933 das ganze
Gebiet der Ahnenforschiing zum Wissensgebiet und zum Forschungs-
gebiet aller Deutschen gemacht. Denn der Nachweis reinblsütigerAb-

stammung wird in Zukunft benötigt:
vor libernahme eines öffentlichen Amtes,
vor Einstellung bei einer Behörde,
vor der ömrnatrikulation in einer deutschen Hochschule,
beim Besitz eines Erbhofes,

—

vor der Heirat und auch vor der Zulassung zu verschiedenen freien
Berufen.

Die Folge ist, diafz mit der Feststellung ihrer Ahnen sich viele

Deutsche in Zukunft befassen werden und befassen müssen.
Denn auch die, die bisher für die Faniilienforschung keinerlei Ver-

ständnis noch Zeit, vielleicht sogar nur ein mitleisdiges Lächeln für diese
,,VZi-ssen-sch-aft«hatten, werden nunmehr zwangsläsufignach dem Erlafz
des Gesetzes vom 7. April 1933 Interesse für ihre Ahnentafel auf-
bringen ·m-iisfen;denn die Familienforschung ist im nationalsozialistifchen
Staat jedes »Lie-bhaberei-Charakters«entkleidet worden; das In-

teresse für dise Aufstellung einer Ahnentafel als dem Zu-
sammenflusz des Blutes und damit der Erbmasse
aller Ahnen im Ahnenträger ist Zwangsinteresse für jeden
Deutschen geworden.

Asuch früher schon hatte ein Teil unseres Volkes sich zwangsmäfzig
mit seinen Vorfahren beschäftigen müsfen. Da war z.B. der land-

gesessene Adel, der, um seine Lehnsrechte nicht zu verlieren, durch
Einreichung von Ahnen- odek auch Stammtafeln den cRachweis seiner
Rechte erbringen mufzte. Ebenso forderten ehedem Stifter und

Stiftungen, Orden und zuweilen auch Universitäten vom Bürgertum
und Adel vor Aufnahme in die Gemeinschaft die Einreichung einer

Ahnentafel. Das ehrsame Handwerk nahm iiur ,,ehrlich Geborene«
in die Zünfte und önnungen auf. Dank dieses Zwanges von ehedem
ist uns Rachfahren ein reiches Material an Stamm- und Ahnentafeln
und Familiengeschichten überkommen. Als bedeutendstes Quellen-s und
Saminelwerk von Genealiogien deutscher Geschlechter bis zur Gegen-
wart isst »Das deutsche Geschlechterbuch««·«) von Bernhard
Koerner (Vierlag E. A. Starke, Görlitz) zu nennen, ferner:

»Die deutschen Stammtafeln sin Listenform und die deutschen Ahnen-
tafeln··, herausgegeben von der Zentralstelle für deutsche Personen-
und Familiengeschichte e. V., Leipzig, Deutscher Platz (Haus der

deutsch-en Bücherei), sowie die ,,Ahnentafeln berühmter Deutscher«
(u. a. Goethe, Adolf Hitler) in dein-selben Verlag.

Ebenso ist die Ahnenaustauschstelle bei der »Zentralstelle in Leipzig«
für den, der eine Ahnentafel asufstellen will, von groszer Wichtigkeit
Denn für den Richtfachinann ergibt sich aus der Benutzung dieser
Austauschftellen das interessante Ergebnis, dafj eine Unzahl von

Familiennamen irgendwo und irgendwaiiii iii Bürgerbüchern, Samm-

lungen von Leicl)enpredigten, Universitätsinatrikelii, Untertanen-Ver-

zeichnissenusw. bereits vermerkt, teilweise sogar iii Stammreihen ver-

offentlirht sind. Es ist oft nur nötig, wenn die Rachforschungen in

II) Erschienensind bisher 78 Bände; für Posenier Familien be-
Ionders wichtig: Bd.62 u. 78.

den Kirchen-büchernversagen, eine Anfrage in dein ,,Familiensgefchicht-
lichen Such- und Anzeigenblatt« der Arbeitsgemeinschaft der deutschen
familien- und wappenkundlichen Vereine (Schriftleiter Peter von

Gebhardt, Berlin VI 62, Maafzenftr.37) zu richten, um die gesamten
familiengeschichtlichen Forscher Deutschlandsauf den ,,toten Punkt«
in der Ahnenforschung zur Mithilfe anzurufen.

«

Wer sich zum ersten Male an die Aufstellung einer Ahnentafel
heranmacht, wird fich vor allem erst einmal der einfachsten Lehrbiicher
bedienen müssen. öch nenne hier aus der Fülle der Veröffentlichungen:
Werken, »Ahnentafelheft«, Leipzig-Gedich, Selbstverlag; Werken,
,,Taschenburh für Familiengeschichtsforschung, Kalenderteil, Kalender
19ZZ. Leipzig, Degner K Eo.; fernerhin: ,,FamiliengeschichtlsicheBiblio-

graphie.« B-d.1 (t900—1920) —- Vd.4 (1931—1935). Herausgegeben
von der Zentralstelle in Leipzig.

Hier hat auch die Schule, vor allem der«" ostdeutsche Lehrer eine
hohe nationiale Aufgabe zu erfüllen, er inusz aufklären und mithelfen,
dafz die Kenntnis von den Ahnen, die als Siedsler, Bauern und

Bürger aus dem ganzen deutschen Mutterlaiide in unser oltdeutsches
Siedlungsgebiet einst einftrömtem schriftlich niedergelegt wird. Denn
Volk an der Grenze wird es immer schwieriger haben, seine Ahnen-
reihe lückenlos festzustellen, als Volk im gesicherten Rauml

«

Wenn die Kinder auch in den Landfchulen der Oftmsark von ihren
Lehrern angeleitet sind, ihre Vorfahren genau festzustellen, so ist es

nur ein Schritt weiter, niisheres von ihren Ahnen zu erforschen.
Aus diefen Feststellungen wird nicht niir der einzetne von Begabung.
von Schwächen oder hervorstechenden Eigenschaften der Vsorelterners

fahren, sondern er selbst, wie der Erzieher, wird hiermit seine Er-

ziehungsarbeit einsetzen können, wenn er auch nichts Reues hervor-
zausbern kann, so wird er doch Schaden.abmildern und gute Ansätze
entwickeln können. Voraussetzung dazu ist freilich Kenntnis der Erb-

niafse. Und nicht zuletzt wird das ErgebnisnderForfchung bei der

Gattenwahl mitbeftimmeiid sein. Denn es ist fur die Zukunft unseres
Volkes unerläßlich,dan gesunde Kinder auf die Welt kommen,nicht
Kinder, die mit einem Fluch aus der Advent-Elbe behaftet lMds

Und läfzt sich dsie Ahnenreihe tatsächlich infolge·niangel.ndenEn-
teresses der Vorfahren oder infolge Verluste der Kirchenbuchernicht
weit zurückverfolgsenund genau feststellen, so verlieren wir nicht
den Mut:

Beginnen wir die Familientradition zu pflegen, denn auch wir

werden dereinst Ahnen sein künftiger Enkel und Urenkel.

A n m e r k u n g :

A h n e n t a f e l (besser Vorfahrentafeo
ist die tabellarisrhe Aufzeichiiung aller männlichen und weib-

lichen Vorfahren und ihrer etwaigen vollbliitigen Geschwister
in gerader aufsteigend-er Blutlinie von Vaters und Mutters
Seite.

Stammtafseb · «

dagegen ist die Zusammenstellung aller voneinembestiniinten
Stammelteriipaar in männlicher Linie abstaininenden
Personen, die den Namen des Stainmvaters tragen.

Gegen unbefugten Grenzübertrttt.
Nach , Mitteilung des Deutschen Generalkonsuilsats Polen hat die

preufzische Regierung verfügt,dafz polnische Staatsangehörige, die

sich nicht ini Besitz der zur Einreise in das Aeichsgebiet erforderlichen
Pafzpapiere nnd Sirhtvermerke befinden, gleichgültig, ob es lich um

Polnisch-—-oder Deutschstämmsige handelt, a u s n a h m s l o s a m

Grenzübertritt gehindert werden und, falls die Be-

treffenden in das Inland gelangt sind, nach erfolgter B est r af u n g

für illegalen Grenziibertritt und unbefugten Aufenthalt

notfalls zwangsweise wieder über die Gririze zurück-

zuführen sind.



Cheodor Zritsch ist ein Name, der für immer iii die

deutsche Geschichte eingegangen ist. Lin der Zeit des

Liberalisnius glaubte er an das völkische Deutschland uiid kämpfte
für feine Erneuerung Er ivsar ein Seher und ein Streiter zugleich.
Sein Haiiptkainpf galt der Befreiung Deutschlands von jüdischer
Herrschaft Als Fürsten, Minister, Adel, Bürgertum, Arbeiterschaft
iii immer stärkerem Mas- den sreiiidrassigen Einflüssen iinterlagen,
kämpfte er mit einer kleinen-Schar Getreuer den fast aus aussichts-
losen Kampf um die deutscheZukunft. Oft genug mufzte er für feine
überzeugung ins Gefaiignis wandern. Als Kianipforgaii begründete
er uni die Zahrhundertivende die Zeitschrift ,,Hammer«, jetzt im

32. Zahrgiang stehend (Lei»pzig,Haminer-Verlasg). An dieser Zeit-
schrift hat von ihrer Begrundung an unser Bunsdesführer Dr. Franz
Lüdtke mitgearbeitet. Aus den Kreisen der Hiaininerleser sind
viele der ältesten cRatioiialfozialiistenhervorgegangen. Ietzt gibt der

,,Haninier« ein Gedeiikheft zum Tode Cheodor sritschs heraus, in,
dein zahlreiche völkische Vorkämpfer Zeugnis für das Lebensiverkdes

Verewigten ablegen. Hier finden wir die Äußerungen Adolf Hitlers,
Dr. Goebbels, Dr. stirks, Güriiigs, Wilhelm Kubes, Röhnis»,Dr.

Zranksz Mutschmanns u. o. a. In diesem mit Bildern geschnnickten
Heft steht auch der nachfolgende Gedenkaufsatz unseres Vundesführers:

»Der Zackelträger«.

»Als einer der ersten Mitarbeiter des ,Hammer«und durch mehr
als drei Jahrzehnte hin-durch mit dein Kämpfer Cheodor Zritsch ver-—

buiidem grüsze ich ihn, den Getreuen, in die Ewigkeit hinein, die sein
klares Auge nun schauen darf.

Uns Zungen um die Zahrhunidertiveiide ist Cheodor Zritsch der

Züthk ZU Velkischer Klarheit und Wahrheit geworden. Wer mit
ihm streiten durfte, bleibt ihm verbunden.

Ich schreibe diese Zeilen in O stpre uben, das setzt vom Mutter-

lande dukkh den ,Korridor« abgetrennt ist. Es ist ein ftürmischer,
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Dr. Lüdtke zum Gedächtnis Theodor Feind-s
regenkalter Herbsttag Unter lastendem Dunkel liegt heute das schöne,
starke, deutsche Land. Wir dürfen Cheodor sritsch danken, dafj er

durch seinen Kampf für die völkifche Erneuerung Deutschlands auch
unserem Ostlaiid geholfen hat. Rur ein seiner selbst be-

wusät.es, stolzes Volk vermag Greiizwacht zu halten.
Der Liberalisinus vermochte unserer jahrtansendalten Aufgabe an der

Ostgrenze nicht zu genügen, ioufzte in seinem Weftlertum mit der
deutschen Osstseiiduiig nichts anzufangen. Erst der Aufbruch, den wir

jetzt erleben, kann die alte Schicksalslinie Unseres Volk-es weiterfijhren.
Die Aufsätze, die ich in vielen Zahren für den ,Haminer· schrieb,

die Gedichte, die ich iii ihm veröffentlichte,sollen in Kürze als Buch
neu erscheinen und dartun, wie alles, wofür ivir damals gemeinsam
mit Cheodor sritsch kämpften, heute im Rattonalsozialismus seine
Erfüllung fand.

Za, Cheodor stitsrh ist einer von denen gewesen, dessen Schau ins

Künftige reichte, der dise Dinge wachsen sah, der zum Wegbereiter
wurde. an einer Zeit scheinbaren Glanzes und tatsächlichenVerfalls
wurde er nicht müde, Saat asuszustreuem die, wie es schien, nie auf-
gehen würde. Ich denke noch daran, wie wir seine Zlugblätter ver-

teilte-n und immer wieder dein Uiiverstäiidnis beg-egneten. Wer begriff
es damals, dafz Eheodor sritsch lieber ins Gefängnis wanderte, statt
eine einzige völkische Erkenntnis preiszugeben?

« «

Aber der Sturm kam. und unter Stürmen reift-e die Saat. Zu
Beginn dieses Zahres schrieb ich in Freude dem oerehrten,«nunGreis
gewordenen uiid doch jugendlich gebliebenen Mann, welche innere Ge-

nugtuung es für ihn sein müsse, dafz jetzt das deutsche Volk, vom

Führer Adolf Hitlesr erweckt, sein Lebensiverk besahe.
Der mag getrost iii das Ewige schreiten. der am Abschlufz seines

Erdeiilebens sich selbst erfüllt sieht in Millionenl Cheodor Zritschs
Arbeit, Kampf und Opfer waren nicht vergebens. Er war wie ein

sackelträger in deutscher Nacht, und nun lodert und loht es ringsum,
sdenn unser Morgenrot brach an.« -

Mitteilungendes BDG.
l Der Bundesführer.

Der Sthlchekk Unlerer Landesgruppe Osftpreufzem Gauleiter uiid

Oberprösident Staatsrat Erich Koch, dem der bei der

Osftl-aii-d-Ereuefahrt eine Grub-Staffette iisberreicht hatte, iibermittelt
uns in folgenden Worten seinen Dank:

sür die Zeichen uiiaiiflösbarer Verbiiiideiil)eit, die Sie mir an-

läleich der groben Ofttandicreuefahrt überreichen lieben, gestatte
ich mir, zugleich im»Reinen der Provinz Ostpresufzemmeinen Dank
auszusprechen, dzenich Sie auch allen dortigen Ceilnehmern an der

Fahrt zu iibermitteln bitte.

Osstpreufzensteht jederzeit treu zum Führer, treu zum Volk, treu

zum Reich.
»

Mit deutschem Grusz
Hei-l Hitlerl

Erich Koch, Oberpräfideiit.

Der Herr preuszifche Kusltsusminilter Ruft sendet uns folgen-des
Schreiben:

·

Zür die msir anläfklikhWeines SO. Geburtstages übermittelten
guten Wünsche danke Ich herzllkhits Bernhard Rust.

F

Reikhsftatthalter von Bauern, General R i t t e r v o n E p P -

,Mümhe.n jjk in den Bundesführerrat eingetreten. Reichsstattshalter
und Gsauleiter Lo ep e r -Desfau hat die Schirmherrschaftder Lan-des-

grsiippe MogdebllkgsAtIhalhLandeshsanptmannund Standortenführer
siebingsSkhnEldMlÜhl hat dle Schlkmhskklkhoftder Uiitergruppe
Grenzniark Posen-Weftpreufzen des BDO ubernommen.

He

Hierdurch bestütigeich Pg. Spaeth-9njjnchen als stellver-
tretend-en Oandesfuhrer der Landesgruppe Bayern-Pfalz, IPIVIEden

kominifsarischenRegierungs- und Schulrat Pg» Pax als Fuhr» der

Untergruppe Greiiziiiark PosensWestpreuszemserner berufe ich Pg
Dr. Kallioeit, Mitglied des Bundesfuhrerrates Und suhker der

Arbeitsgemelnfrhaft ostpreufzischer Regimesntsvereine, zu meinem per-

Iölillkhen Referenten.
Dr. L ü d t k e.

se

l Der sandesfiihrer Gitmarlt.

Nach Eingliederuiig des Grenzmarkdienstes PosensWestpreuszen iii
die Laiidesgruppe Ostmark (s. unten) ist eine Untergruppe
Greuzinork Po,le,11-Weltpteufien des BDO gebildet
worden, zn deren ZUhkUllg SkhUlkOTPaxfskhneidemühl berufen
wurde» Sie besteht aus den nunmehrigeii Bezirksgruppen ,,Ri5rdliche
Grenzinarlc« (siihrer: Regierungsrat Pg. Rhetszchneidemühhund

,,Mittlere Greiizmark«(suhrer: Arbeitsamtsdirektor Skornia-
Meseritz). Die Schirinherrfchaftder Untergruppe übernahm Landes-
haiiptmann s i e b i n g - Schiieideniilhl.

s. K. K rieb el, Landesführer.

Aus der Arbeit des BDG.
I Der Grenzmarlidienst Polen-Weftpreußen.

« In« Sehneidemiihl fand die letzte Cagung des G r e n ? M O V k-
dletllkes ijensWslkpreufzen statt. Im Anfchlufz aii den
Vortrag des suhrers des Bundes Deutscher Osten, Dr. L ü d t k e ,

ivurde ider Grenzmarkdienst aufgelöst und mit seinen Vertrauens-
leuten in der gesamten Provinz und seinen greiizpolitisrheii Aufgabe-n
in den Bund Deutscher Osten überführt

·

Gleichzeitig wurde dieUntergruppe Grenzniark Posen-
W est p r e u sk-e n des BDO gegründet. öhre Schirmherrschaft über-
nahm Landeshaiuptinann s i e b i n g , ihre Leitung Schulrat P a x -

Sichneiideiniihi. Zeriier wurde unter Schirmherrfchaft des Oberpräfiden-,
ten Knbe die Gesellschaft für Deutsche Kultur Grenz-
mark PosensWeftpreuszen ins Leben gerufen, auf
ivelche die rein künstlerischen Aufgaben des aufgelöften Gre-nzinark-
dienstes übergehen.

L Grenzbüchereidienft.
Bundesführer Dr. Lüdtke und Stellv. Bsundesführer«Dr.

Ehiele wurden in den Vorstand des Vereins Grenzbiichereidienst-
Berlin berufen.

I Landesgruppe Halle-Merfeburg.

Dem Arbeitsbericht der Landesgruppe Hall-e-Merfebu»rgfu·i;den

Monat September entnehmen ioir folgendes: Zu Publikationsblattern
für VDOsMitteilungen find die amtlichemParteiblatlterdes Gaues,
,,Mistteldeutsche RatsonalsZetitungJ in Halle

«

und

,,Kurfächsische Tag.eszeitung« in» Wittenberg bestimmt.
Das erftgenannte Blatt hat sich bereit erklart, ab·Ok«toberivocheiits
lsiche Schlagzeilen des BDO. und inonatlich ein-e Ostbeislageerscheinen
zu lassen. — ön Halle wurden mit mehreren Stadtraten Verhand-
lungen aufgenommen zwecksAufstellung von C a f e l n« a n St r a l- e ii -

bahnstationen, die unter der grofzen überschrift»Bund Deut-

lkher Osten, Landesgruppe Halle-Merseburg«anschaulirh das ·lliirerht
im Osten darstellen sollen. Ebenso wurde vorgeschlagen, bei künftigen
Str afjenb eiieniiungen die Namen der verlorenen Ostgeoiete
Und ihrer Hauptorte zu berücksichtigen.— Zur Leiter-inder Frauen-
arbeit der Landesgruppe wurde, im Einvernehmen mit der Gauleiterin
der RS-Zrauenschaft, die Gewerbeoberlehrerin srL Katharina
C l Hab Sth Pie p e r, Halle, Staudeftr.5, ernannt.

l BDD und Deutsche Academie

Die ,,Deutfche Akadeiiiie« hielt ihre 7. Hauptversammlung
am 13. und 14. Oktober im Sitzungsfaal der ehemaligen Kammer der

cReichsriite in München ab. 80 Vertreter der deutschen Wissenschaft
und der Grenzorganisationeii ans dein Reich nahmen teil. Den Bnnsd
Deutscher Osten vertrat Dr. Hans Kalliveit-Berlin, Mitglied
des Bund-esführerrats. Die Deutsche Akademi-e, die die Anerkennung
aller niafkgebenden Stellen gefunden hat, hofft im kommenden Winter
ihre iiiiierdeiitsche Grundlage mit Unterstützung weitesteis Kreise des

deutschen Volkes verbreitern zu können.
«
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VDVEOMMIUUW Korrespondentin
Oktsgruppe Berlin-Ost: Monatsoersammlung am

» .

Freitag, Z. November, abends 8 Uhr, im Bei-: für eine Forschungsftelle beim
einslokal ,,Kopenicker Hos«. Vortrag. Reichsarchiv

gesucht
Buchbesprechungen.

Preuszen - Kalender 1934. »12. Jahrgang,
Herausgeber C a r l L a n g e

, DanZig - 0lioa,
Schlichen-Verlag Berlin SBZ11. cBzandauss

gabe 2,30 M» in Leinen gebundene Schreibtisrh-
ausgabe Z,90 M. Wiederum legt uns Carl

Lange eine Ausgabe des Preusjen-Kalenders vor.

Der reiche Schmuck stellte eine Vereinigung
bester Bilder aus dem alten und neuen Deutsch- lland dar. Heroorzuheben ist, dasz ganz besonders
stark der deutsche Osten berücksichtigtwurde, so
dass man den Kalender als ein Bekenntnis zum —

Gerade

YIJIMIEVMHHTOILMrisk- «
»

« -

-

jungerßlsMeiilarbeiltterxCccirlgLangeVII-Dreiancn en. r. .

—

Rinier-timeVersanovnmlianvlnng
MaxEntw. Taktik-nistleMarkt 5

liefert alle biet annezeigten Bücher

und besorgt ichnellstens auch jede
andere gewünschte Schrift
Literaturnacknveiie u. Weihnachts-
tataione bereitwilligst u. tostenios

Erforderlichl polnische, englische
und französische Sprachkenntnisse,
Stenogtaphie und Schreibmaschine.
Bewerbungen mit Lebenslauf usw-
sind zu richten an die Forschungs-
stelle für Nachkriegsgeschichte, beim

Reichsarchiv in Potsdam.

Zum Tragen dieses Ahzeichens
sind nur diejenigen berechtigt,
die im Besitz einer Mitgliedskarte
des BDQ sind. Preis 0,50 M.

Last-gute D
·

c«

unteciliinteinenvslmäkkerlmMieoekaufvaut
le Cz·est rc I

--
-

- ists» die zur Feier des 25jährigenBe-
«»;" stehens der Christuskirche in

St. Lazarus und der Matthäi-
kirche in Wilda von den Paftoren

WWW

v-Ostmärkerl Provifiousfreil

GlänzendeExistenzenl
Anzahlang Mk

Hotel m Seiten-Rollen Nah-nah
m. Anbau (25 sternidenzi-mrner) «

. · n.Bereikibg.
Fabrikgrundst mit Wohnoilla in ;

"«·bedeut.öndustrieort Chiiring.
70 000 bis

Weltstadt-Hotel I. Ranges in
unmittelb. Rähe des Haupt-
bahnhofes in Dresden, Preis
siir die önneneinrichtungvon

60 Ziinmsern . . . . . .

Geschäftsgrdst. mit Kohlen-—und
Kartoffel-h·andlg. i. d. Grenz-
mark, Nähe Steinau (0sder) . 25 000

Bsilla (7 Räume) in Wernigserode 15000
Land—hi·aus-Billa (11 Räume) im —

Riesengebirge . . . . . .

Landhaus (1926 erbaut) an der

Peripherie einer bedeut. Stadt
Württembergs . . n.Bereinbg.
»Bäckereigrds. in bedeut. Luft-

«

kurort Thüringens · n.Bereinbg.
Geschäftsgrdst. (Spie·lroaren- und

Kinderwagen-H-dlg.) in Grob-
stadt der Proo. Sachsen . 25 000

LiandhauskBilla i. d. cReumark
evtl. mit teilweiser Innen-
einrichtung . . . . n.Bereinbg.

DrahtJa-un- u. Brunnenbausabr.
bei Berlin, Kauspreis d. Ge-

schäftes einsrl)l. Masch. u. 6no. 10000

Holl. Wind- und Motormiihle i.
Kreise Ruppin . . . . . .

Hochherrsthilla m. jegl. Ko-ms.
in Berlin-—Reinickendorf . 45 000

Mahl- u. Olmiihle u. Schäterei
·

(5 Co. Tagesleistg.) m. Wohn-

60 000

12000

10 000

OW

D. Nohde und Brummak
in Rosen-herausgegeben worden

»H; ift,und diein Nummer 19 [1932)
its-s (S. 2241 von Pastor G ii r t l e r

empfohlen wird, ist von größtem
Jnteressefiirallæhemev.Posener.

Bestellungen auf diese Festfchrift können
unter gleichzeitiger Einsendung des für
unsere Leser ermäszigten Betrages von

80 Pf. und 20 Pf. für Postgebühr und

Verpackung, zusammen also 1 NM., auf
das PostfcheckkontoBerlin 104 726 an uns

aufgegeben werden.

« Bund Deutscher Osten

Vatemcavoces ,
VWU W 30- Motzstraße22.

haus in bedeutender Stadt der

JRiederlausitz . . . . «. .

Villisiigrdst. in Ogbin Wansirzer
Gebirge) . . . . . . . .

Weltstädt Konzertcase i. Frank-
furt·a.M. . . . Preis: 45000

Land.haus-Billa i. d. bekannten
Solebad Kösen . . . . . .

Billa (11R"ciume) in bekanntem
deutschen Kurort am Bodensee 20 000

6-Zamilien-Wohnhaus mit ge-
werblichen Räumen in Mesckl.,
Rähe Karotv . . . . . .

Billenbesith in d. Rähe Bres-
laus u. dem bekannten Wall-

fahrtsort Crebnitj .« . .

sabrikgrdst. m. Wasserkrast in
Rotdbayern . . . . . .

Wohn- u. Geschäftsgrdst (4-—ge-
schossig) in Görlitz . . . .

Geschäfts- und Wohnhaus in

W- bekannter Gesschästsstadtsdes
lisliisl Schwarzwalds . n.Bereinbg.

·

- Stdn m. Konditokei ri. Cake in

Molkerec-

Ikesarøht

essen vämdciolwn

085902 eures

40 000

20000

19000

25 000

12000

20 000

65 000

IIIIIIIIIIIIIUIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIaaIIIIIIIUIIIIIIIIIIIIUIIII.

Aufbaulcrcdit
fiik cito-Is- ssJuslaassseutsclse card-Jst-
Berlin W. 30, Motzstraße 22. Tel. B 5 Batbaroffa 9061.

Wansdlitzsee b. Berlin . . 15000

Restaurationsgrundst.(Sonnabend
u. Sonntag Tanzerlaubnis) in

. Reubrandenbur . . . . -

mItKuhstallsushtper Kukhaus (zw2i Hin-,Denkst-eng
sofort ern krafnges

« .· Ke elbahn) i. Borort o. Dres-
quchm fut Haus dekkPachtoshjektt Preis kiik

10000

E E
: Z ungMollgerehkdie Inventar. . . . . . .25 000
: - au me en ann.

«
—

«
-

-

: Verwertung von Z FegriliephapssklkßGiiokinZikartEgnFRleigTHIlem

12006
E 0 . wir gewa rz le d. Wo H- d G --k -t«

E M RetclissclsulrlhvcltiortlekangenZ W Forkskkkreptzekzghrwggandllstszfdigjrifzz
; durch Vertraust-net seleilsaagrimnahmen : TegfePåZZHZZZSTLichtes-dem — - . — — 15000

- der uns zuk verniguksg stehenden Mitten Z ——·—s SsåzzfzsszstkncEsaus-ITiYI35000s
»

- II «

.
»

I
-

Beratung iII Vermessnsanlagoa :
"

f .P
·

.

: »m- a« en Kredita9991992ahenen —

z Gslmakkct. VIIdstokpekte kostencys durch-
:

. · I Beachm Ko cll sc Co., Bot-litt W 35
- Abwicklung albhanlkmälztgen Geschäfte

: die An z ei g en im oömhokgstmze l« Tet- 32 List-M 5933·
Mist-sus-ssInstituts-»-ssssssssssssttssssntmssIts-tunc »Oftchd«!
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